
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 158 (1990)

Heft: 37

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 13.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Schweizerische Kirchenzeitung

CH '91 - Christentum Schweiz

Die 700-Jahr-Feier der Schweizerischen Eidgenossenschaft erinnert
daran, dass der Bundesbrief von 1291 in bemerkenswerter Weise den Grund-
entscheid zum Ausdruck bringt, der am Ursprung unserer staatlichen Un-
abhängigkeit steht: sich gegen die Unsicherheiten der Zeit als Schicksals-
gemeinschaft verstehen und sich gegenseitig in Pflicht nehmen. Dieser
Grundentscheid zur solidarischen Eigenständigkeit hat sich bis heute durch-
gehalten; und durchgehalten hat sich bis heute auch die Rückbindung dieses
Grundentscheides an «den Namen Gottes, des Allmächtigen».

Es ist deshalb nicht nur von historischem Interesse, anlässlich dieser
700-Jahr-Feier zu fragen, ob und wie diese Bezugnahme auf Gott im Lauf
der Zeit wirksam geworden ist; genauerhin: ob und wie christliches Ge-

dankengut, christlich motivierte Persönlichkeiten und soziale Bewegungen
in der Schweizergeschichte wirksam geworden sind. Diese Rückfrage an die
Geschichte ist ihrerseits durch ein leidvolles Kapitel Kirchengeschichte und
Schweizergeschichte geprägt: durch die Reformation des 16. Jahrhunderts,
die die Eidgenossenschaft kirchlich und kulturell entzweit hat.

Wenn deshalb heute reformierte und katholische Christen und Chri-
stinnen versuchen, gemeinsam nach dem Christlichen in der vor- und nach-
reformatorischen Schweiz zu suchen, versuchen sie damit auch ein Stück
konfessioneller Entzweiung zu überwinden. Genau in diesem Versuch be-
steht der gemeinsame Beitrag der kirchlichen reformierten und katholischen
Mitarbeiter- und Mitarbeiterinnenzeitung der deutschsprachigen Schweiz
zur 700-Jahr-Feier - des «Reformierten Forums» und der «Schweizerischen
Kirchenzeitung». Von Bettag 1990 bis Bettag 1991 werden wir jeden Monat
eine Folge der gemeinsamen Artikelserie veröffentlichen, die verschiedenen
Spuren des Christentums in der Schweizergeschichte nachgeht.

Um diesen Beitrag nicht auf die Zeitschriften zu beschränken, beteili-
gen sich die beiden konfessionellen Berufsverbände: die Vereinigung für
evangelische Publizistik und der Verein Schweizerischer Katholischer Jour-
nalist an der Herausgabe. Um die Beilage auch in historischer Hinsicht sach-
kundig gestalten zu können, haben sich zudem eine reformierte und eine
katholische Historikerin zur Mitarbeit im Herausgeberkreis verpflichten
lassen.

Als Hauptverantwortliche für die Zeitschriften möchten wir den Mit-
gliedern dieses Herausgeberkreises - Christoph Möhl, Walter Buchs, Ursula
Kägi und Catherine Bosshart-Pfluger - für ihre überzeugte und engagierte
Mitarbeit herzlich danken. Mit diesem Dank verbinden wir die Hoffnung,
dass dieser ökumenische Beitrag zur 700-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft
seinerseits wahrhaft christlich wirksam werden möge.

/lg««5 Por/zp/ F/st/zer Po//' UF/ôe/
Reformiertes Forum Schweizerische Kirchenzeitung
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KIRCHE IN DER SCHWEIZ

Kirche in der Schweiz

Zum Gespräch beauftragt

Die Schweizer Bischofskonferenz wurde

von Bischof Wolfgang Haas ausdrücklich
ersucht, ihre guten Dienste zur Verfügung zu
stellen, um für die Probleme im Bistum Chur
Lösungen zu finden, und die Bischofskonfe-

renz hat in der Folge einer Delegation den

Auftrag erteilt, die hierfür erforderlichen
Gespräche zu führen. Über diese neue Ent-
wicklung informierte auf der im Anschluss

an die Herbstversammlung der Bischofs-
konferenz durchgeführten Pressekonferenz
deren Präsident, Weihbischof Joseph Can-
dolfi. Zunächst orientierte er jedoch über
die Vorbereitung der Weltbischofssynode,
und der Delegierte der Schweizer Bischofs-
konferenz an der Bischofssynode, Bischof
Eugenio Corecco, erläuterte sodann den be-

sonderen Beitrag der Schweizer Bischöfe.

«Die Priesterausbildung unter den

derzeitigen Verhältnissen»
Wie üblich wurde zur Vorbereitung der

Bischofssynode zunächst ein Vorbereitungs-
papier («Lineamenta») erstellt und in die

Vernehmlassung gegeben. In der Schweiz ha-
ben sich auf Einladung der Bischofskonfe-

renz verschiedene Institutionen, Organisa-
tionen und Gruppen denn auch damit be-

fasst. Zugegangen sind der Bischofskonfe-
renz gegen dreissig Stellungnahmen, die sie

zusammenge fasst und dem Generalsekreta-
riat der Bischofssynode zur Auswertung
übergeben hat. Diesen Sommer ist das ei-

gentliche Arbeitspapier («Instrumentum la-
boris») erschienen.

Auf Anregung des Rates der Europäi-
sehen Bischofskonferenzen (CCEE) haben
sich Ende Juni in Einsiedeln die europäi-
sehen Delegierten - 24 Bischöfe und 29 Sach-

verständige - zu einer europäischen Vorbe-

reitungssitzung getroffen. Eingeführt in das

Arbeitspapier wurde vom Generalsekretär
der Bischofssynode, Erzbischof Jan Schotte;
dabei nannte er auch die Themen, die von
einzelnen Bischofskonferenzen zur Behand-

lung vorgeschlagen worden waren, im Vor-
bereitungspapier aber nicht aufgeführt sind:
Die Weihe von mehr Ständigen Diakonen,
von «viri probati», die Betreuung von Pfar-
reien durch Ordensschwestern oder Laien,
die Sonntagsgottesdienste ohne Priester, das

Problem des Zölibats und der Wiederauf-
nähme dispensierter Priester in den kirchli-
chen Dienst.

Der Gedankenaustausch erfolgte sodann
in vier Schritten. Zunächst wurde «die Beru-

fung im Umbruch» erörtert, der Sachverhalt

nämlich, dass heute der Weg zum Priester-
amt für viele Kandidaten zugleich der eigene

Glaubensweg ist. Anschliessend ging es

um die Frage, ob man nicht versucht habe,

aus den Diözesanpriestern Ordensleute zu

machen, indem man für ihre Spiritualität
auf das Ordensideal zurückgriff. In einem
dritten Schritt ging es um die Frage, wie sich
ein Entscheid bereite, und schliesslich wurde
über die Priesterausbildung als Lebensweg

gesprochen.

Die theologische und ekklesiologische
Identität des Priesters
Im Mittelpunkt der Ausführungen von

Bischo f Eugenio Corecco standen Erwägun-
gen zu Ursprung und Sinn der Thematik der

Priesterausbildung. Er erinnerte an die Bi-
schofssynode von 1987 über die Laienthe-
matik, die ihrerseits als anschliessende und
prioritäre Thematik die Frage der Priester-

ausbildung genannt hatte. Denn in der Zeit
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, das

sich so mit dem Bischofsamt befasst hatte,
dass das Priesteramt als vernachlässigt er-
scheinen musste, hatten es die Priester be-

sonders schwer, weil es an einer theologi-
sehen Identitätsbestimmung des Priesters
fehlte. Auch die Bischofssynode von 1971 be-

handelte die Priesterthematik ohne grossen
Erfolg, weil sie nicht bis an die Wurzeln des

Problems vorgedrungen sei.

Auf die Bischofssynode hin hat nun die
Bischofskonferenz ein eigenes Dokument
erarbeitet, das das Problem der Priesteraus-

bildung von der Wurzel her angehe, nämlich
von der Frage der theologischen und ekkle-
siologischen Identität des Priesters her, auf-
grund deren auch erst die priesterliche Spiri-
tualität entwickelt werden könne.

Die r/teo/og/sc/te Identitätsbestimmung
gehe davon aus, dass der Priester kein
Mönch sei, der noch Seelsorge betreibe, son-
dem er habe die grundlegende Sendung, das

Wort Gottes zu verkünden und die Sakra-
mente zu feiern; er sei also ein Apostel. Die
Priesterweihe werde nicht zur persönlichen
Heiligung gespendet, sondern damit der
Priester eine besondere Sendung wahr-
nehme. Dies sei auch im Rahmen des Projek-
tes Re-Evangelisierung', das von Papst Jo-
hannes Paul II. gefördert wird und auch von
anderen Kirchen, beispielsweise der Angli-
kanischen Gemeinschaft, aufgenommen
worden ist, zu sehen. So sei auch die Prie-

sterausbildung im Hinblick auf diese Re-

Evangelisierung zu überdenken und nicht im
Hinblick auf die Erhaltung der gegenwärti-

gen Strukturen.
Die eA±fes/o/og/.sc/te Identitätsbestim-

mung gehe vom alten Gedanken der Kolle-
gialität aus: Der Priester gehört so zum Kol-
legium der Priester, wie der Bischof zum
Kollegium der Bischöfe gehört. Dieser vom
Konzil wiederaufgenommene Gedanke wur-
de in der Folge weder theologisch noch prak-
tisch weiterverfolgt, ausser strukturell: ein-

geführt wurde der Priesterrat als ein Aus-
druck dieser Kollegialität. Man hat aber

über die ontologische Zusammengehörig-
keit der Priester nicht weiter nachgedacht
und auch kein neues Modell des Priester-
seins entwickelt.

Andere Probleme spricht das Schweizer

Dokument nur an: den Unterschied zwi-
sehen der Spiritualität des Ordensklerus und
jener des Diözesanklerus; die Laiendienste,
deren Definition mit der Definition der prie-
sterlichen Funktionen verbunden ist (so sei

zu fragen, ob die Katechese, der Predigt-
dienst, die Pfarreiorganisation und -admi-
nistration an die Priesterweihe gebunden
sei); die Verbindung der Ausbildung von
künftigen Laienseelsorgern mit der Ausbil-
dung der Priesteramtskandidaten (eine Ver-

bindung, die für Bischof Corecco nicht not-
wendigerweise ein gemeinsames Seminar zur
Folge hat).

Im Bistum Chur Brücken bauen

Zur Situation im Bistum Chur verwies
Weihbischof Candolfi zunächst auf die Er-
klärung der Schweizer Bischofskonferenz
vom 14. Juni und die auf der anschliessen-
den Pressekonferenz vorgetragenen Erläute-

rungen. Damals wurde betont, dass es

Brücken zu bauen gelte, um aus der Krise zu
kommen, um den Dialog innerhalb der Kir-
che wieder zu ermöglichen. «Denn nur im
Dialog werden wir gangbare Lösungen für
alle finden. Die ersten Schritte haben wir ge-
macht. Es braucht aber sehr viel Zeit und
Geduld.»

In der Diskussion der heutigen Situation
im Bistum Chur und in den Nachbarbistü-
mern habe Bischof Wolfgang Haas die Bi-
schofskonferenz ersucht, weiterhin und ver-
mehrt ihre guten Dienste zur Verfügung zu
stellen, um für die anstehenden Probleme
Lösungen zu finden. Deshalb habe die Bi-
schofskonferenz eine Gesprächsgruppe - be-

stehend aus dem Präsidenten der Bischofs-
konferenz sowie dem Bischof von St. Gallen,
Otmar Mäder, und dem Abt von Einsiedeln,
Georg Holzherr - bestimmt und ihr den Auf-

' Meist «Neu-Evangelisierung» oder «Neue

Evangelisierung» genannt.
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trag erteilt, die ersuchten guten Dienste zu
leisten.

Diese Gesprächsgruppe wird nun mit der

römisch-katholischen Zentralkommission
des Kantons Zürich, aber auch mit anderen

kirchlichen, staatskirchlichen und staatli-
chen Institutionen bzw. Behörden in der In-
nerschweiz und in Graubünden Kontakt auf-
nehmen. Das von der Zentralkommission
eingereichte Gesuch, die Errichtung eines

Bistums Zürich anzugehen, warf für die Bi-
schofskonferenz keine neue Frage auf. Denn
bereits im April dieses Jahres, also noch zur
Amtszeit von Bischof Johannes Vonderach
und auf seinen Wunsch hin, hat das Büro der
Bischofskonferenz mit einer Delegation der
Zentralkommission die Frage besprochen.

Dass die Bischofskonferenz im gegen-
wärtigen Zeitpunkt über ihre und andere

Lösungsvorschläge schweigt, gehört zu den
verständlichen Voraussetzungen für ein Ge-

lingen der Gespräche; dass ihr Präsident
versprechen konnte, zu informieren, sobald
«wir irgendeinen Weg miteinander gefunden

haben», markiert ihre offene Informations-
Politik in dieser heiklen Sache.

In der anschliessenden Fragerunde
brachte P. Roland-Bernhard Trauffer OP,
Sekretär der Bischofskonferenz, mit Nach-
druck seine Überzeugung zum Ausdruck,
dass der Papst bzw. der Heilige Stuhl mit der

Koadjutor-Ernennung kein Recht verletzt
habe. Offen liess er ausdrücklich die Rolle
des Vorgängers, des damaligen Diözesanbi-
schofs Johannes Vonderach, und unzufrie-
den äusserte er sich auch über die Tatsache,
dass das Bistum Chur nicht alle diesbezügli-
chen Dokumente veröffentlicht hat. Die

Behauptung einer Rechtsverletzung ver-
unsichere die Gläubigen, verletze sie, lenke
wohl auch von den entscheidenden Proble-
men ab und erschwere jedenfalls die Pro-
blemlösung. Im Blick auf den Wunsch, ein
Bistum Zürich zu errichten, bedauerte P.

Trauffer den Bistumsartikel der Bundesver-
fassung, der die römisch-katholische Kirche
in nicht zu rechtfertigender Weise in ihrer
Handlungsfreiheit einschränkt.

7?o// PH'be/

Die Schweizer Regenten zur Bischofssynode
über die Priesterausbildung

Vom 30. September bis 28. Oktober 1990

findet im Vatikan eine allgemeine Bischofs-

synode statt, die sich mit dem Thema der

«Priesterbildung unter den derzeitigen Ver-

hältnissen» befasst. Im Sommer 1989 gab
das Generalsekretariat der Synode ein «Li-
neamenta» genanntes Dokument heraus,
das in den Diözesen als Grundlage für eine

Vernehmlassung über das Synodenthema
dienen sollte. Aufgrund der eingegangenen
Stellungnahmen sollte dann das sogenannte
«Instrumentum laboris» als Diskussions-

grundlage für die Synode selbst erarbeitet
werden'. Trotz der kurzen Zeit, die für die

Vernehmlassung zur Verfügung stand, be-

fasste sich die Schweizer Regentenkonferenz

an einer eigenen Tagung eingehend mit
dem Thema und erarbeitete zuhanden der
Schweizer Bischofskonferenz eine Stellung-
nähme.

Die Hauptpunkte dieser Stellungnahme
sollen hier im Auftrag der Regentenkonfe-
renz dargelegt werden. Es geht dabei weniger
um die kritische Würdigung eines Papiers,
nämlich der «Lineamenta», als vielmehr um
die Nennung wichtiger Anliegen zur Seelsor-

gerausbildung aus der Sicht der Seminarlei-
ter. Dass ihre Stimme von der Schweizer Bi-
schofskonferenz ernstgenommen wurde,

zeigt der Bericht, den diese im Rahmen
des Vernehmlassungsverfahrens nach Rom
schickte-. Es darf gehofft werden, dass ihr
Vertreter an der Synode, Bischof Eugenio
Corecco, diesen Anliegen in der Diskussion
selbst Gewicht geben kann. Es ist zu begrüs-

sen, dass Bischof Corecco Vertreter der Re-

gentenkonferenz eingeladen hat, ihn als Be-

rater an die Synode nach Rom zu begleiten.

1. Grundsätzliches
1.1. DieZ/e/se/ZMngt/erSwoGfe, wiesiein

den Lineamenta ausdrücklich festgehalten
wird, ist zu bejahen: Das Thema wurde ge-
wählt, weil man «die Notwendigkeit eines

Meinungsaustausches auf der Ebene der Ge-

samtkirche über die angesammelten Erfah-
rungen, über die gewonnenen Ergebnisse
und über neue Erfordernisse» der Priester-
ausbildung sah (Vorwort). Das Thema «be-
zieht sich auf die Zukunft: Wie kann die

Priesterausbildung den Bedürfnissen der
Kirche entsprechen, ihres Lebens und ihrer
Sendung heute und in den kommenden Jahr-
zehnten?» (Nr. 1)\ Leider halten die Linea-
menta diese Offenheit nicht durch. Sie ma-
chen an vielen Stellen den Eindruck, dass es

mehr darum geht, Altes wiederaufzurichten,
statt für die Zeichen der Zeit offen zu sein

und neue Wege zu suchen. Wie ist es anders

zu verstehen, wenn etwa gesagt wird (Nr. 1),

der Zeitpunkt scheine gekommen, «den
Schlussstrich zu ziehen»? Auch wenn in ei-

nem Papstzitat (Nr. 1) «die vollständige Wie-
derherstellung des Seminarlebens in der gan-
zen Kirche» gewünscht wird, wirkt das retro-
spektiv und konservierend, nicht prospektiv
und offen für neue Lösungen.

1.2. Immer wieder betonen die Linea-
menta, wie wichtig es sei, bei der Priesteraus-

bildung auf efe soz/o/ru/tM/-e//e/7 Gegeben-
bet/en tr/er versr/t/et/enen OrfsÄv'/r/ten zu
achten. Es gebe «grosse Unterschiede zwi-
sehen den Teilkirchen» (Nr. 2). Die zukünfti-
gen Priester müssten «zum Verständnis, zur
Annahme und zur Achtung für diese Unter-
schiede ausgebildet werden» (Nr. 29, vgl.
auch Nr. 5). Es ist ausserordentlich wichtig
und zu hoffen, dass die Synode selber mit
dieser Sensibilität ernst macht. «Das Pro-
blem der Inkulturation des Glaubens»
(Nr. 29) stellt sich nicht nur in der Dritten
Welt, sondern auch bei uns in der Schweiz.
Daraus sind die Konsequenzen im Sinne
einer Inkulturation der Seelsorgerausbil-
dung zu ziehen. Engmaschige gesamtkirchli-
che Verordnungen in diesem Bereich sind un-
ter allen Umständen zu vermeiden, bzw. zu
beseitigen. Die vatikanischen Stellen sollten
ortskirchliche Bedürfnisse und Erfahrungen
ernstnehmen und eigene Wege der Ortskir-
chen nicht nur ermöglichen, sondern ermu-
tigen (z.B. Dritter Bildungsweg, Öffnung
der Priesterseminare für Laientheologen/
-innen in der Deutschschweiz).

1.3. Die Lineamenta erwecken den Ein-
druck, es gebe keine andern Seelsorgerbe-
rufe als den des Priesters. £>7e Ln/entAeo/o-
gen/-/nnen (aber auch die ständigen Dia-
kone) werden ignoriert. Es ist festzuhalten,
dass es sich dabei nicht um ein schweizeri-
sches Sonderphänomen handelt. Vielmehr
gibt es sie - in verschiedenen Formen - in vie-
len Ländern der Ersten und der Dritten Welt.
Diese Tatsache spielt für das Priesterbild
und für die Seelsorgerausbildung eine wich-
tige Rolle und ist daher im Zusammenhang
des Synodenthemas mitzubedenken.

2. Aspekte der heutigen Situation
2.7. /TVndern/.s'.se

Unter den /wAtoren, </;'<?j'wnge Lewte </a-

von nb/tcr/fen, einen kirchlichen Beruf zu er-

' Dieses «Instrumentum laboris» wurde in-
zwischen im Vatikan veröffentlicht, die deutsche
Übersetzung ist jedoch erst seit kurzem verfügbar.

- Vgl. Zusammenfassung in der SKZ 157

(1989) 762.
^ Die angegebenen Nummern beziehen sich

auf die im Vatikan veröffentlichte deutschspra-
chige Ausgabe der Lineamenta.
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greifen, sind nicht nur die soziokulturelle
Umgebung und das säkularisierte Milieu in
der westlichen Welt zu nennen. Es gibt da-
für auch «hausgemachte», innerkirchliche
Gründe:

2.1.1. Auf viele mögliche Studienanwär-
ter wirkt r/wx gegewwä/Y/ge K/www /'/? r/er
ffh/l/r/rc/te w«<7 /'/? versc/?/ec/ewe« Diözese«
abschreckend. Sie vermissen eine Fortfüh-
rung der Aufbrüche des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils oder stellen gar fest, dass man-
ches Erreichte wieder rückgängig gemacht
wird. Zentralistische Tendenzen, autoritäres
Vorgehen, Schweigegebote für Theologen,
fehlende Transparenz und Dialogbereit-
schaft, unbeweglicher Dogmatismus und
Legalismus, wenig partnerschaftlicher Um-
gang mit Laien, besonders mit Frauen u.ä.
werden von jungen Leuten sensibel regi-
striert und schrecken gerade offene und selb-

ständige Kandidaten ab. Die Selektion wird
so in einer bedenklichen Richtung beein-
flusst.

2.1.2. Die entscheidende Ermutigung
zum Priesterberuf geschieht durch Priester-
persönlichkeiten. Wegen des Priesterman-
gels sind aber vie/e P/v'esie/' wöer/ösiei, wir-
/re« gesiressi oz/er gar res/g/zier/. Andere sind
unter dem Druck der Situation zu Organisa-
toren und Managern geworden: ein Priester-
bild, das auf junge Menschen wenig anzie-
hend wirkt. Auch eine immer einseitiger auf
Kult und Sakramentenspendung reduzierte
Tätigkeit der Priester erschwert den Zugang.
Durch die Überalterung der Priester fehlen
weitherum die jungen Vorbilder, die oft un-
mittelbarer wirken als ältere.

2.1.3. Die Entscheidung für den Zö/i7>«Z

und damit für den Priesterberuf ist in unse-
rer gesellschaftlichen Situation sehr schwie-

rig geworden, besonders für vitale, kommu-
nikative junge Menschen. Eine (richtiger-
weise) positivere Einschätzung der Sexuali-
tät und der Ehe durch die Kirche macht die
theologische und spirituelle Begründung der

Zölibatsverpflichtung zusätzlich schwieri-
ger. Erschwerend kommt hinzu, dass der Zö-
libat von immer weniger Gläubigen verstan-
den und mitgetragen wird. Die Regenten
stellen fest, dass der Zölibat quantitativ, aber
auch qualitativ ein sehr gefährliches Aus-
wahlkriterium geworden ist. Es entscheidet
sich fast ausschliesslich an der Zölibatsfrage,
wer Priester und wer Laientheologe wird.
Daher ist diese Zulassungsbedingung (nicht
nur, aber auch) wegen des Priestermangels
und aus Sorge um die menschliche Qualität
des Priesternachwuchses neu zu überden-
ken. Die Weihe Verheirateter, aber auch die
Weihe von Frauen darf an einer Synode über
die Priesterausbildung kein Tabu-Thema

2.2. JFec/tz?«g Pz>c/z/ic/?er ßenz/e
Schon immer wurde die Bedeutung der

Familie /wr r/ie ULc/rwrtg ü>c/?/ic/?e/' Perw/e
gesehen und ernst genommen. Heute kommt
zusätzlich folgenden Aspekten vermehrte
Bedeutung zu:

2.2.1. Die Rolle /e/zencZ/ger Gezwe/wz/e«,

in denen viele Laien mittragen und auch
Junge ihren Platz haben, kann nicht hoch ge-
nug eingeschätzt werden. Da ist am ehesten
die Atmosphäre, in der junge Menschen sich
in der Kirche wohlfühlen und allmählich
in die Mitverantwortung hineinwachsen.
Jf«rMc/?e Jwgewz/grw/jpe« (Jungwacht,
Blauring, Katholische Pfadfinder, Junge
Gemeinde, Taizé-Gruppen, Ministranten-
gruppen, Jugendliturgiegruppen, Dritte-
Welt-Gruppen u.ä.) sind äusserst wichtig.
Viele Theologiestudierenden kommen aus
solchen Gruppen. Überhaupt wäre die ak-
tive Rolle der Gemeinde bei der Berufung
der künftigen Seelsorger neu zu bedenken
und ernst zu nehmen.

2.2.2. Die «ezzez'e/z s/zi/v/wei/en Pewegw«-

ge« müssen differenzierter als in den Linea-
menta gesehen werden. Es gelingt ihnen oft,
in jungen Menschen das Interesse an Spiri-
tualität und auch am Priesterberuf zu
wecken und zu fördern. Sie neigen aber in
unterschiedlichem Grade dazu, sich abzu-
sondern, ihre Sonderfrömmigkeit übermäs-
sig zu betonen und sich für «allein-selig-
machend» zu halten. Das führt manchmal
zu spiritueller, auch theologischer Besser-
wisserei und geistlicher Überheblichkeit, die
andere religiöse Ausrichtungen nicht ernst
nimmt. Problematisch ist auch, dass einige
dieser Bewegungen (und in unterschiedli-
chem Masse) den Einzelnen abhängig ma-
chen, statt seine Selbständigkeit und Eigen-
Verantwortung zu fördern. Soweit sie diesen
Gefahren nicht erliegen, können sie aber eine

Bereicherung sein.

2.5. S/zfc/iewww/äwge«

Im Zusammenhang mit der gesellschaft-
liehen und kirchlichen Situation hat sich das

ßi/z/ t/es- SZzzz/iewzzn/zwgers' in den letzten
Jahren sehr verändert:

2.3.1. In vermehrtem Masse melden sich
e«wzzc/?.se«e w«z/ ö/Zere Mew.sc/ze«, die mehr
Lebenserfahrung, einen längeren Glaubens-

weg und oft eine andere Berufsausbildung
hinter sich haben. Das hat Konsequenzen für
die Ausbildung, aber auch für die Gestaltung
des Seminarlebens. In der Schweiz versucht

man mit neuen Ausbildungswegen («Dritter
Bildungsweg», «Ecole de la foi») auf diese

Situation einzugehen. Da viele dieser älte-
ren Studienanwärter verheiratet und/oder
Frauen sind, stellt sich die Frage der «viri
probati» und der Weihe von Frauen mit
neuer Dringlichkeit.

2.3.2. Die G/zzz?öe«.s.si/z?zz/ion z/er S/w-

z/iewow/räger zeigt ein ausserordentlich brei-
tes Spektrum. Eine wachsende Zahl befindet
sich praktisch in einer katechumenalen Si-

tuation oder in noch ungefestigter Begeiste-

rung aufgrund einer bestimmten Erfahrung
(Gruppenerlebnis, Wallfahrt o.ä.). Andere,
vor allem ältere, haben schon einen gefestig-
ten und erprobten Glauben oder sogar eine

eigentliche spirituelle Formung (Orden, Sä-

kularinstitut, spirituelle Bewegung). Dem ist
in der geistlichen Ausbildung im Seminar
Rechnung zu tragen. Ein uniformiertes Se-

minar kann dieser grossen Verschiedenheit
immer weniger genügen. Es sind da neue
Wege zu suchen, die den individuellen Be-

dürfnissen des Einzelnen Platz geben. Die
intensive Begleitung des Einzelnen bekommt
dabei einen immer wichtigeren Stellenwert.

2.3.3. Besonders zu erwähnen ist ein Phä-

nomen, das auch die Lineamenta kurz an-
sprechen. Bei einer wachsenden Zahl von
Priesteramtskandidaten ist ein gefährliches
Bedürfnis nach einer starken Autorität, ein
nicht minder gefährlicher /m?Zio«zz/i.s«2z/s

iWFw«<YöW7en/aZ/.s/«w.s(Nr. 5) festzustellen.
Das hat im Seminar Kommunikationspro-
bleme (Polarisierung) zur Folge. So geprägte
Leute neigen zu Weltfremdheit und Reali-

tätsblindheit, zu pastoraler Unklugheit und
Neo-Klerikalismus. Für theologisches Fra-

gen und sauberes Denken sind sie oft wenig
offen, sehen dahinter sehr schnell eine Ge-

fahr für den Glauben.

3. Zum Priesterbild
3.1. Das Priesterbild, das die Lineamenta

voraussetzen, sieht den Priester als einen
«homme séparé», den eine tiefe Kluft vom
Volk Gottes trennt. Das Muster scheint eher
der «Mönch» als der «Seelsorger», der

«Weltpriester» zu sein. Die Synode sollte ver-
suchen, den Priester stärker auf dem Hinter-
grund einer unverkrampften Sicht der Kir-
che als Volk Gottes und als Communio zu
sehen. Etas zz//gezwei«e TVies/ert««? der Gläu-
bigen ist ernster zu nehmen. Vor allem wäre

es aus Schweizer Sicht auch wichtig, den

theologischen Ort der LzzienZ/zeo/oge«/

-i««e«, die mit bischöflicher Sendung als

Seelsorger tätig sind, sorgfältig zu bedenken.
Von einer solchen Reflexion hängt für die

Ausbildung und den Dienst der künftigen
Priester wie Laientheologen/-innen viel ab.

3.2. Die Lineamenta sehen den Priester
zw eiwseizig vow? ÄWZiscAew /?e« Er ist für sie

vor allem der Zelebrant der Eucharistie und
der Austeiler der Sakramente (Nr. 11). Im
Neuen Testament (für die Jünger) und im
Zweiten Vatikanischen Konzil (Optatam to-
tius 4; Presbyterorum ordinis 4) kommt zu-
erst die Verkündigung. Man sollte die

Aspekte Verkündigung, Liturgie, Diakonie
nicht gegeneinander ausspielen, aber die
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Akzente ausgewogener setzen. Bei Priester-
amtskandidaten fördert ein einseitig kulti-
sches Priesterbild Lebensferne und Klerika-
lismus. Eine stärkere Betonung verdienen im
heutigen Kontext der Dienstcharakter des

Priesteramtes und die Aufgabe des Priesters
als Diener der Einheit, der die Charismen im
Volk Gottes entdeckt, fördert und zum Zu-
sammenwirken sammelt.

4. Grundorientierung der Ausbildung
4.1. Die Ausführungen der Lineamenta

über die spirituelle Formung der Seminari-
sten machen den Eindruck einer Mönchs-
Spiritualität, die für die anders geartete Sen-

dung des «Weltpriesters» nicht genügt. Es

wäre an der Zeit, mit der Suche nach einer

eigentlichen « »

ernst zu machen. Die Synode könnte dazu

wenigstens Impulse geben. Dabei müssten -
neben vielen traditionellen Werten - die pa-
storale Perspektive, das Zeugnis des Lebens-
stils und die Dienstgesinnung eine zentrale
Rolle spielen. Grosse Offenheit für die

Menschheitsprobleme (Frieden, Gerechtig-
keit, Dritte Welt, Ökologie) und für soziale

Fragen (Arme, Randgruppen, Benachtei-
ligte) gehören ebenso dazu wie auch ein Ge-

spür für die Sorgen und Freuden, Ängste
und Hoffnungen der einzelnen Menschen.

4.2. Die in den Lineamenta vertretene
Auffassung von GeAorsff/n ist einseitig und
überzogen (vgl. besonders Nr. 27: Das Semi-
narleben soll «zum Verzicht auf den eigenen
Willen» führen). Seelsorger in der heutigen
Situation müssen selbständige, verantwor-
tungsbewusste, zu loyaler Zusammenarbeit
fähige Menschen sein. Das Seminar hat da-
her die Aufgabe, sie sowohl zu mündigem
Gehorsam wie zu selbständigem Verantwor-
tungsbewusstsein zu führen. Ein autoritärer
Leitungsstil im Seminar, der vor allem auf
Befehlsstrukturen und Disziplinierung auf-
baut, formt unselbständige Menschen. Viel-
mehr sollen die künftigen Seelsorger durch
einen partizipativen Leitungsstil im Seminàr
lernen, selber mitzuentscheiden und Mitver-
antwortung zu tragen. So ist am ehesten die

Voraussetzung gegeben, dass sie selber
einmal ihre Führungsaufgabe in kooperati-
ver, geschwisterlicher Weise wahrnehmen
werden.

4.3. Grosses Gewicht muss auf die ganz-
Ae/P/cAe Po/v«t(«g der künftigen Seelsorger
gelegt werden. Eine gute Zusammenarbeit
zwischen Seminar und theologischer Fakul-
tät spielt dabei eine wichtige Rolle. Theo-
logische, praktische und spirituelle Ausbil-
dung müssen Hand in Hand gehen mit der
menschlichen, affektiven Reifung der Per-
sönlichkeit. Im Zusammenhang mit dieser

Aufgabe des Seminars sollte (neben der un-
vertauschbaren Rolle des Spirituals) stärker
auch die Mitarbeit gut ausgesuchter PsycAo-

/ogen gesucht werden (vgl. Optatam to-
tius 11). Bei der Auswahl der Kandidaten, bei

der Betreuung Einzelner, in der Supervision
des Gemeinschaftslebens und der Seminar-

leitung können sie einen wichtigen Beitrag
leisten, ebenso wenn es um das Einüben der
Kandidaten in das Gesprächs- und Gruppen-
verhalten geht.

4.4. In der heutigen Situation, die durch
Pluralismus und auch Polarisierung geprägt
ist, ist die Aufgabe des Seelsorgers als «Die-
ner der Einheit» besonders wichtig. Die Er-
Ziehung zu D/a/og/äA/g£e/7 «nd ZVa/ogAe-

retocAa/f bekommt daher besondere Bedeu-

tung. Menschen, die die Fähigkeit haben,
den Dialog unter den Menschen anzubahnen
und zu fördern, sind nötig. Wer seinerseits

polarisierend wirkt, ist nicht geeignet für
den seelsorglichen Dienst. Nur dialog- und
teamfähige Seelsorger können in unseren
Verhältnissen als Leiter von Pfarreien beste-

hen, in denen viele Laien haupt- und ehren-
amtlich mitarbeiten und verschiedenste Gre-
mien und Gruppen mittragen. ZVe Zwsa/w-

wenarAe/Y n»Y La/'e«, Männern und Frauen,
muss daher in der Ausbildung vorbereitet
und eingeübt werden (vgl. dazu auch Linea-
menta im Vorwort, sowie Nr. 1 und 4).

4.5. Für diese Aufgaben genügt das tradi-
tionelle Priesterseminar nicht mehr. Im
Blick auf die Suche nach neuen Wegen sollte

an der Bischofssynode unbedingt von den

guten Deutschschweizer Erfahrungen mit
Seminare«, in ffenen Pries/eramteAranf/ifia-
ten gemeinsam mii Lö/e«fAeo/oge« wo/me«,
berichtet werden. Diese inzwischen in rund
20 Jahren erprobte Seminarform bietet Ge-

legenheit, mit der Vielfalt der heutigen Kir-

che umgehen zu lernen. Sie fordert dazu her-

aus, Kommunikations- und Kooperationsfä-
higkeit zu entwickeln. Freilich ist dabei eine

sorgfältige und differenzierte spirituelle Be-

gleitung auf die verschiedenen Formen des

seelsorglichen Dienstes und die Lebens-
formen der Ehelosigkeit bzw. der Ehe hin
wichtig.

Soweit die Schwerpunkte der Stellung-
nähme der Schweizer Regenten! Sie nennt ei-

nige Probleme ziemlich unzimperlich beim
Namen. Das geschieht nicht aus Kritiksucht,
sondern aus Sorge um die Seelsorger-Aus-
bildung in unserem Land. Und es geschieht
durch ein Gremium, das seit vielen Jahren
mit diesen Fragen Erfahrung hat und sie im-
mer neu reflektiert, übrigens durchaus in
Zusammenarbeit mit der Bischofskonfe-
renz. Ohne dass die Probleme klar auf den
Tisch kommen - an der Bischofssynode im
Oktober, aber auch im innerkirchlichen Ge-

sprach in der Schweiz - können sie nicht
wirksam angegangen und gelöst werden.
Wenn die Synode wirklich einen Dienst für
die kommenden Jahrzehnte (vgl. Vorwort
der Lineamenta) leisten will, wird sie nicht
darum herum kommen, mutige Schritte zu

wagen. Sie kann dem Leben der Kirche vor
Ort förderlich sein, wenn sie es in Form von
Impulsen tut und auf enge gesamtkirchliche
Verordnungen verzichtet. Pranz Annen

CranzAnnen/VPro/essor/»/'ne7«e.sto»£«//i-
c£e Pxegese ö/'öfocAe P/n/e/tang an der
TAeo/og/'scAen i/ocAsc/iu/e sowie Pegens (Le/ter)
(Yes Priesreraenn'nfiTC St. £«z/ CAwr

Dokumentation

Zur Finanzlage des Priesterseminars
St. Luzi, Chur

Am 24. August 1990 erschien im «Bünd-
ner Tagblatt» ein Artikel mit dem Titel:
«Zürcher Geldboykott trifft Priestersemi-
nar. Bischof Haas muss Gürtel nicht enger
schnallen». Darin wird über eine Sendung
des «Regionaljournals» Radio DRS vom
Vortag berichtet. Vor allem die darin wieder-
gegebenen Äusserungen von Domdekan
Leone Lanfranchi über die finanzielle Situa-
tion des Priesterseminars St. Luzi sind geeig-
net, Verwirrung zu stiften. Sie bedürfen
dringend einer Klärung.

Das Priesterseminar St. Luzi ist eine Stif-
tung, deren einziger Stiftungsrat der Bischof
von Chur ist. Sie trägt finanziell auch die

Theologische Hochschule Chur, die zwar
vom Kanton Graubünden staatlich aner-
kannt ist, aber keine staatlichen Beiträge er-
hält. Der Bischof nimmt seine finanziellen
Kompetenzen über das Priesterseminar
durch den Diözesanen Administrationsrat
wahr. In diesem fünfköpfigen Gremium sit-
zen neben Laienvertretern aus den drei Ge-
neralvikariaten des Bistums auch zwei Ver-
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treter des Bischöflichen Ordinariats, Bi-
schof Haas (bisher) und Domdekan Lan-
franchi, aber kein Vertreter des Priester-
seminars.

Der Aufwand für Seminar und Theologi-
sehe Hochschule ist in den 80er Jahren von
ca. Fr. 1,1 Millionen auf ca. Fr. 1,7 Millionen
jährlich angewachsen. Zum grössten Teil
wird dieser Aufwand durch den Ertrag des

Grundbesitzes des Seminars (vor allem Bau-
rechtszinsen), das jährliche Seminaropfer,
sowie Pensions- und Studiengelder der Stu-
dierenden gedeckt. Alle diese Einkünfte sind
zweckgebunden und können von der Bis-
tumsleitung nicht anderweitig verwendet
werden. Die Bistumskasse trägt lediglich das
Defizit der Stiftung. Nachdem die Rechnung
bis 1986 ziemlich ausgeglichen war, beträgt
dieses momentan jährlich ca. Fr. 120000.—
(bedingt vor allem durch die Einführung des
13. Monatslohnes im Jahre 1988). In diesem
Ausmass könnten Sparmassnahmen der Bis-
tumsleitung auch das Priesterseminar und
die Theologische Hochschule treffen.

Die Massnahmen allerdings, die Dom-
dekan Lanfranchi konkret vorschlägt, sind
völlig untauglich. So meint er, die Landes-
kirchen, die ihren Bistumsbeitrag nicht mehr
zahlen, sollten für die Studenten aus ihrem
Kanton zur Kasse gebeten werden. Doch ist
das Herkunftsprinzip hier nicht anwendbar,
weil die Seelsorger ja bei weitem nicht immer
in ihrem Herkunftskanton tätig sind. Da
würde sich die Bistumsleitung gegenüber
den Kantonalkirchen Bindungen einhan-
dein, die sie im Ernst nicht wollen kann.

Auch das Vorhaben von Bischof Haas,
das Priesterseminar in Zukunft ausschliess-
lieh für Priesteramtskandidaten zu reservie-

ren, ist keine Sparmöglichkeit. Der Auf-
wand, vor allem die hohen Infrastruktur-
und Personalkosten, würden sich nur unwe-
sentlich reduzieren. Aber die Einnahmen aus
Pensionsgeldern wären auf jeden Fall kleiner
(bei 30 Studenten weniger wären das immer-
hin Fr. 195000.—). Das Verhältnis von Auf-
wand und Ertrag würde sich also verschlech-
tern.

Seltsame Vorstellungen vom Betrieb
einer Hochschule muss Domdekan Lanfran-
chi haben, wenn er meint: «Wenn im Prie-
sterseminar nur noch Priesterkandidaten
aufgenommen würden, wäre es möglich, die
heutige Zahl der Professoren und Lehrbe-
auftragten von 20 auf 6 zu kürzen.» Bereits
in der «Bündner Zeitung» vom 7. Juli 1990

machte er den Vorschlag, sich von «ein paar
unnötigen Professoren» zu trennen und so
Geld zu sparen. Zunächst ist richtigzustel-
len, dass die Theologische Hochschule zur-
zeit acht hauptamtliche Professoren zählt.
Zwei Professuren (Dogmatik und Moral-
theologie) sind momentan vakant. 14 weitere

Mitarbeiter sind als Gastprofessoren, Do-

zenten und Lehrbeauftragte teilzeitlich (14

Wochenstunden und zum Teil nicht in jedem
Semester) angestellt. Nur ganz nebenbei sei

bemerkt, dass Haupt- und Nebenamtliche
eine Besoldung erhalten, die weit unter dem

liegt, was an Hochschulen sonst üblich ist.

Sparmöglichkeiten gibt es da keine. Auch
wenn die Studentenzahl kleiner würde,
müssten für die zentralen Fächer ausgewie-
sene Fachleute da sein. Die Theologische
Hochschule Chur arbeitet im Vergleich zu
andern Fakultäten jetzt schon mit einem Mi-
nimum an hauptamtlichen Fachkräften.
Eine weitere Reduktion hätte eine beträcht-
liehe qualitative Senkung des Niveaus zur

Eid-Genossenschaft

Im Vorfeld der 700-Jahr-Feier unseres
Landes herrscht keine grosse Begeisterung,
den Geburtstag der Eidgenossenschaft zu
feiern. Skepsis lässt sich allenthalben her-

aushören; es geht die Rede von der Staatsver-
drossenheit und vom Abseitsstehen um.
Scheinbar hat der materielle Wohlstand un-
sere Mitbürger gleichgültig und unzufrieden
gemacht.

So kommt eine Publikation aus dem Rex-

Verlag, herausgegeben von der Regierung
des Kantons Obwalden und der Bruder-
Klausen-Stiftung und in Zusammenarbeit
mit dem Büro des Delegierten zur 700-Jahr-
Feier der Eidgenossenschaft, gerade zur
rechten Zeit, um uns Schweizern den Sinn
unseres Staatswesens zu deuten.' P. Josef
Gemperle, Bruder-Klausen-Kaplan in Sach-
sein, hat eine Reihe von Aufsätzen unter dem
Titel «Der Bund der Eid-Genossen, Modell
oder Denkmal?» herausgegeben. 16 Auto-
rinnen und Autoren verschiedener Altersstu-
fen und Landesgegenden sowie der Illustra-
tor Eugen Bollin haben dafür Beiträge zum
Erbe und zur Herausforderung unseres Lan-
des gestaltet.

Der Bund der Eidgenossen von 1291

gründet geistig in der jüdisch-christlichen
Glaubenswelt. Die Menschen des Mittelal-
ters wussten um die Würde des Menschen als

Ebenbild Gottes; sie wussten aber auch um
die erbsündliche Belastung, um Erlösung
und Auferstehung, wenngleich sie im Leben
darin oft genug versagten. Ihnen war ver-
traut, dass Freiheit und Würde des Men-
sehen als Bundespartner einzig von Gott
ausgingen. Er stand als Garant ihrer Würde
und Treue über ihren menschlichen Bünd-

Folge, so dass sie als Hochschule nicht mehr
ernst genommen werden könnte. An einer
Hochschule kann man halt nicht, wie an
einer Primarschule, Klassen zusammenlegen
und so Lehrer einsparen. Das müsste eigent-
lieh auch Domdekan Lanfranchi wissen.

Übrigens: Bischof Haas hat immer be-

tont, dass er die Laientheologen nur aus dem

Seminar, nicht aber aus der Theologischen
Hochschule entfernen möchte. Gibt es in sei-

ner Umgebung Leute, die noch radikalere
Pläne haben und auch die Hochschule in
ihrem Sinne umgestalten wollen?

Fra«d«/!OT, Regens

nissen. Deshalb stand am Anfang ihrer Bun-
desbriefe immer die Anrufung Gottes.

Krisen in der Eidgenossenschaft blieben
nicht der Gegenwart vorbehalten. Schon im
15. Jahrhundert drohte unser Land an inne-
ren Gegensätzen und Interessenkonflikten
zu zerbrechen. Nicht umsonst waren es die
äussern militärischen Erfolge zur Zeit der

Burgunderkriege, die Streit und Eifersucht
schürten und den drohenden Untergang her-
beizuführen drohten. Dank der Ratschläge
aus dem Ranft konnten sich die zerstrittenen
Eidgenossen wieder finden und eine Ord-
nung schaffen, die mehr als 300 Jahre allen
Stürmen zum Trotz standhielt. Bruder Klaus
hat sich damals als Retter und Vater des Va-
terlandes erwiesen.

In der 700jährigen Geschichte unseres
Landes hat es immer wieder Sternstunden
gegeben, wenn Gefahren drohten und ein
gnädiges Schicksal unser Land vor dem
Sturz ins Bodenlose bewahrte. Nicht um-
sonst haben unsere Altvordern jeweils vor
dem Kampf im Gebet Gott um Hilfe ange-
fleht: Mit «zertanen» Armen haben sie je-
weils fünf Vaterunser und Ave Maria gebe-
tet, um Gott als Bundesgenossen zu gewin-
nen.

Blick in die Zukunft
Das Jubiläum 1991 darf jedoch nicht

blosser Selbstzweck oder gar Beweihräuche-

/wteetzi/ng Seite 579

' Josef Gemperle (Hrsg.), Der Bund der Eid-
Genossen. Modell oder Denkmal? Beiträge zur
Zukunft der 700jährigen Eidgenossenschaft, Rex

Verlag, Luzern 1990.

Neue Bücher



Christentum
5^

Konfessionen als Schule
der Demokratie

Artikelserie der Schweizeri-
sehen Kirchenzeitung und
des Reformierten Forums

Positivistische-sozial-
wissenschaftliche Ge-

Schichtsschreibung
Im Gefolge der Aufklä-
rung ging das Bestreben
im 19. Jahrhundert in
den Geisteswissenschaf-
ten dahin, Fakten exakt
aufzuarbeiten. Mit im-
mensem Fleiss wurden in
der Geschichtsforschung
damals die Aktensamm-
lungen angelegt, die bis
heute als Werkzeug von
grösstem Wert sind. Die
Frage ist, wie man mit
den Akten und Fakten
umgeht. Die positivi-
stisch-historische Schule
akzeptiert nur das exakt
Wahrnehmbare, nimmt
es zum Nennwert und
lehnt jegliche metaphy-
sische Dimension des
menschlichen Tuns und
Lassens ab. Die sozial-
wissenschaftliche Schule
sichtet die historischen
Gegebenheiten vom
Umfeld her und versucht
sich ein Bild zu machen
von der Gesellschaft in
einer bestimmten Epo-
che.

Warum gibt es keine Geschichte der Sanftmut
in der Schweiz? Ist die Schweiz mit der Auf-
klärung nicht mehr christlich? Und wie christ-
lieh war sie überhaupt? Mit diesen und weite-
ren Fragen hat sich eine Runde aus drei Histo-
rikern und einer Historikerin auseinanderge-
setzt.

Catherine Bosshart: 5er r/er Ztrsammensfe/ZMng der
T/iernen/isIe /irr das PitW/fcafZo/wpro/efc/ «Sparer?

des C/iràIe«I«m.s in der Sc/iwe/zergesc/i/c/ile» mwsste??

wir /esfsfeZ/en, dass es schwierig «I, in der gängigen
L/Ieralar Arbeite« zw //«den, d/e s/c/i «?// wnserer
FragesteHang öe/assen. 7sf das C/irw/en/wm a?<sser/?a/d

der spezi/«c/ien Tf/rcAengesc/wcAze /ce/n 77?ema /irr d/e
sc/?M'e/zer/sc/?e Gesc/?/c/jissc/ire/6rr«g?

Kathrin Utz Tremp: In der kulturgeschichtlichen und
volkskundlichen Forschung ist das Christentum schon
immer ein Thema gewesen. Aber man muss wissen,
wo suchen. Zum Beispiel sind die Akten des Freibur-
ger Waldenserprozesses von 1430 im 19. Jahrhundert
veröffentlicht worden unter dem irreführenden Titel
«Aus dem schweizerischen Volksleben des 15. Jahr-
hunderts».

Ursula Kägi: ich möchte erk/äre«, tvarwm wir «rch/s
ge/wnden hahen. Airsgehend von der Bergpredigt wnd
den 5e//gpre/strngen sachten wir nach Sparen chr/st/i-
eher Grandwerte - wie Barmherzigkeit, San/tmwt, Ge-
rechr/gke/f, Goffverfraaen and masste« /esfsteden, dass

es hierüber kann? L/teratar g/ht. Bs g/ht Darste/Zange«
über d/e Sfaatsfc/rche oder zur Geschichte der Kirchen,
«her es g/ht keine i/nferswehang zar Geschichte der
San/Imal in der Schwerz.

Urs Altermatt: Mir scheint, dass es zu unterscheiden
gilt zwischen den Epochen der älteren und der jünge-
ren Schweizergeschichte. Die religiöse Frage, im be-
sonderen die Frage der Konfession hat bis in die Zeit
der Gegenreformation in der Geschichtsschreibung
eine wichtige Rolle gespielt. Nach 1800 rücken dann
aber die Aspekte des Profanen - Staat, Politik, Wirt-
schaft - in den Vordergrund. Anders als in der Volks-
künde und auch in der Soziologie stelle ich in der
Geschichtswissenschaft eine starke Ausgrenzung des

Religiösen fest. Interessant ist, dass die Abkehr vom
Staatlich-Politischen in den sechziger Jahren unseres
Jahrhunderts zwar den Bereich der Sozialgeschichte
geöffnet hat, aber gleichzeitig im ersten Schritt die
Fragen des Religiösen ausgeklammert blieben. Man
hat sich zunächst für die materiellen Dinge des Le-
bens interessiert. Dazu gekommen ist später die All-
tagsgeschichte und damit sind nun die kulturellen und
auch die religiösen Phänomene wieder stärker in den
Vordergrund gerückt. Ich würde das mit der konser-
vativen Tendenzwende der siebziger und achtziger
Jahre erklären. Bis in die sechziger Jahre herrschte in
der Geschichtsforschung die traditionelle, positivi-
stisch-historische Schule vor, die dann abgelöst wird
durch eine neue sozialwissenschaftliche Schule, die
aber zunächst noch materialistisch ausgerichtet bleibt.
Erst mit dem Zusammenbruch des rein materialisti-

sehen Geschichtsansatzes rückt Kultur, rückt Religion
in den Vordergrund.

Ernst Tremp: Was heisst denn nun aber «christlich»,
was sind «christliche Spuren»? Man spricht in bezug
auf die mittelalterliche Geschichte von «Christianisie-
rungs»-Schüben, einem ersten im 9. Jahrhundert, ei-
nem zweiten im 12. und einem dritten im 15. Jahrhun-
dert. Was aber ist damit gemeint? Die Begriffe sind
doch sehr unscharf. Das zeigt, wie hilflos man dem
Phänomen gegenüber ist. Wenn wir die Geschichte
der Institution Kirche einmal weglassen - was bleibt
dann noch übrig? Wie hat sich die Christianisierung
als Stempel in den Seelen der Menschen abgedrückt?

Utz Tremp: Ich möchte die Gleichsetzung von Chri-
stentum mit den Seligpreisungen in Frage stellen. Das
ist eine Möglichkeit, aber das reicht bei weitem nicht
aus, um etwas auszusagen über die Wirkung des Chri-
stentums.

Ulrich Im Hof: Ich empfinde den Ansatz als Heraus-
forderung für die Historiker. Wenn wir uns mit dem
Christentum befassen, tun wir das normalerweise
über die Kirchen, und wir befassen uns häufig nur
gerade mit der Konfliktgeschichte zwischen Katholi-
ken und Protestanten. Wichtig wäre aber doch, end-
lieh auf die gemeinsamen Inhalte zu kommen. Ge-
rechtigkeit, Barmherzigkeit, Sanftmut, Gottvertrauen
sind zwar altmodische Begriffe, aber doch heute wie-
der sehr aktuell - zum Beispiel Sanftmut als Haltung
des Nicht-rücksichtslos-durchgreifens, des Nicht-mili-
tärischen. Von den Inhalten her würde ich auch eine
Auffassung, dass die Schweiz seit der Aufklärung
nicht mehr christlich ist, bestreiten. Die Aufklärung
hat nicht nur eine rationalistische, sondern auch eine
humanitäre, stark vom Christentum geprägte Seite.
Auch der Pietismus ist ein Phänomen des 18. Jahrhun-
derts; es gibt eben auch eine fromme Aufklärung. Ja,
Sie können sogar bei Voltaire, der gemeinhin als der
grosse Rationalist gilt, ausgesprochen Christliches fin-
den. Ich denke da etwa an «La Prière à Dieu».
Voltaire wollte die Fassade, aber nicht den Inhalt
einreissen. Es gibt in der Aufklärung auch erstmals so
etwas wie Ökumene, ein Zusammengehen von katho-
lischen und protestantischen Geistlichen.

Altermatt: Die Schweizergeschichte ist aber doch ge-
prägt vom Konfessionalismus, der sich erst jetzt auf-
löst. Die Schweiz ist neben Deutschland und den
Niederlanden das einzige real existierende Laborato-
rium, wo sich zwei konfessionelle Kulturen nebenein-
ander entwickelt haben und wo sich zeigen lässt, dass
Katholiken und Protestanten das Christentum ver-
schieden leben. Ausgeprägt sind die Unterschiede in
bezug auf das Verhältnis zur Wirtschaft. Bis in die
Zeit des Zweiten Weltkrieges waren die katholischen
Regionen wirtschaftlich in der Regel rückständiger als
die protestantischen Städte. Die Katholiken wurden
vielfach auch für dümmer, fauler und schmutziger
gehalten, wogegen gute Protestanten als sauber, soli-
de, reich und zuverlässig galten. Da finde ich von
Barmherzigkeit, Sanftmut, Gerechtigkeit und Gott-
vertrauen nicht allzuviel.
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Im Hof: Es gibt in der Schweizergeschichte aber doch
einen Trend hin zu diesen Grundwerten. Es gibt das

Symbol der Kappeler Milchsuppe, das vor allem auch
durch die alten politischen Festspiele des 16. und
17. Jahrhunderts geistert: Einigkeit wird heraufbe-
schworen, das Gemeinsame hinter den Fronten her-
vorgehoben. Man müsste eine neue Geschichte der
Konfessionskriege schreiben, die sich nicht auf Kap-
pel und Villmergen beschränkt, sondern auch einbe-
zieht, was alles an Brücken möglich war. Wenn sich
im 18. Jahrhundert katholische und reformierte Geist-
liehe gegenseitig in den Pfarrhäusern besuchen, dann
zwar nicht, um primär theologische Fragen zu erör-
tern, aber um sich als Menschen zu begegnen. Es gibt
eine frühe Ökumene in der Schweiz, die weniger
theologisch ist als die moderne, aber im Grundzug
versöhnlich, auf Friedensstiftung ausgehend. Um
1650, in der schlimmen Zeit der Konfessionskriege
haben zum Beispiel unabhängig voneinander, aber
gleichzeitig ein Basler Weihbischof und ein Zürcher
Theologe je eine Friedenschrift geschrieben - und
beide Schriften konnten erscheinen. Das dies möglich
war, das sind Spuren des Christentums in der Schwei-
zergeschichte.

Weltbild. Aber auch im Mittelalter hat es ein Chri-
stentum ausserhalb der Kirche gegeben. Man könnte
zum Beispiel ohne weiteres für das Mittelalter eine
neue Geschichte des christlichen Armutideals schrei-
ben und dabei zeigen, dass es schon immer Menschen
gegeben hat, die das Christentum ausserhalb der In-
stitution zu leben versuchten - und dies aus christli-
chem Engagement. Oder man könnte eine Geschichte
der Friedensstifter schreiben, was ja für ein Zeitalter,
das sich durch die Fehde charakterisiert, ganz er-
staunlich ist.

Utz Tremp: Die Konfessionalisierung der Geschichts-
Schreibung hat bewirkt, dass man sich gegenseitig
lange nicht zur Kenntnis genommen hat. In bezug auf
das Mittelalter gibt es da ein protestantisches Defizit
an Identität. Aber mir scheint, dass sich dies heute
ändert. In Bern zum Beispiel ist das Vinzenzstift über
lange Zeit als etwas Katholisches und darum nicht
Bernisches und also als irrelevant betrachtet worden.
Heute findet ein Bewusstseinswandel statt. Ein ande-
res Beispiel: Die Waadtländer, die Mühe haben mit
ihrer bernischen Vergangenheit, interessieren sich zu-
nehmend für die ältere, savoyische Vergangenheit.
Dies aber erst, seit der Katholizismus kein Hindernis
mehr ist, sich mit dem Mittelalter zu befassen.

Altermatt: Das ist ja eben das Problem der liberalen
Geschichtsschreibung im 19. Jahrhundert gewesen,
dass sie nichts mit dem Katholischen anfangen konn-
ten, vor allem nichts mit dem gesellschaftlichen und
politischen Katholizismus, der als rückständig abge-
lehnt wurde.

^ ^ Emst Tremp, Dr. phil.
I, geboren 1948, römisch-
katholisch, ist nebst seiner
Tätigkeit als Lehrbeauftrag-
ter an den Universitäten Zü-
rieh und Bern, Privatdozent
mit Schwerpunkt Hochmit-
telalter in Freiburg. Er ist
beteiligt am Projekt einer
ökumenischen Kirchenge-
schichte der Schweiz.

^ Urs Altermatt, geboren
1942 in Biberist SO, rö-
misch-katholisch, Professor
für Schweizergeschichte an
der Universität Freiburg mit
Forschungsschwerpunkt
Zeitgeschichte. Altermatt
ist Mitglied des Stiftungsra-
tes der schweizerischen Kul-
turstiftung Pro Helvetia und
arbeitet im Beirat des ge-
planten Museums «Panora-
ma der Schweizergeschich-
te» mit. 1989 erschien sein
vielbesprochenes Buch «Ka-
tholizismus und Moderne».

^ t> Kathrin Utz Tremp,
Dr. phil. I, geboren 1950,
reformiert, arbeitet als freie
Historikerin mit Schwer-
punkt Spätmittelalter am
Handbuch Helvetia Sacra
mit. Sie ediert derzeit im
Auftrag die Akten des Frei-
burger Waldenserprozesses
von 1430 und ist am Projekt
einer ökumenischen Kir-
chengeschichte der Schweiz
beteiligt.

Tremp: Dass wir heute ausserhalb der Konfession zu
suchen beginnen, hängt mit dem Stand der Ökumene
heute zusammen. Ich verweise da auf das Projekt
einer ökumenischen Kirchengeschichte der Schweiz,
das von Historikern beider Konfessionen getragen
wird und im nächsten Jahr realisiert werden soll. Ich
möchte aus meiner Sicht als Mittelalterhistoriker
ebenfalls für eine Neufassung der Schweizergeschich-
te unter dem Aspekt des Versöhnlichen und Verbin-
denden eintreten. Im Mittelalter gab es die konfessio-
nelle Spaltung ja noch nicht - es ist die Zeit einer
«unité de doctrine» - einer Kirche mit geschlossenem

Im Hof: Interessant ist, dass der Liberalismus in der
Schweiz im Gegensatz zu andern Ländern zwar den
netramontanen Katholizismus, nicht aber das Chri-
stentum abgelehnt hat. Es gibt im 19. Jahrhundert
auch eine liberale Theologie, ausgeprägt im Prote-
stantismus, wo diese Theologie zeitweise beherr-
sehend war. Eine andere schweizerische Eigenart: An
unseren Staatsschulen wird in der Regel Religionsun-
terricht erteilt. Das ist im katholischen Frankreich nie
möglich gewesen. Das alles ist erstaunlich. Es zeigt,
dass sich auch im schweizerischen Liberalismus,
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Ulrich Im Hof, geboren
1917, reformiert, 1968 bis
1984 Professor für Schwei-
zergeschichte an der Uni-
versität Bern mit For-
schungsschwerpunkt in So-
zial- und Kulturgeschichte
des 18. Jahrhunderts. Seit
der Pensionierung, 1984, ar-
beitet Im Hof als Mitglied
der Expertenkommission
am Nationalfondsprojekt
«Kulturelle Vielfalt und na-
tionale Identität» mit. Ei-
nem breiteren Publikum be-
kannt sein dürfte im beson-
deren auch seine kurzgefas-
ste «Geschichte der
Schweiz», 1981 in dritter
Auflage herauskommen
(Urban Taschenbuch).

Oral History
Das Tun, Lassen und
Denken der wenigsten
Menschen istaktenkun-
dig. Und doch sind alle
Menschen Teil der Ge-
schichte. Die moderne
Geschichtsforschung hat
- nicht zuletzt dank den
Möglichkeiten derTech-
nik- Methoden entwik-
kelt, auch das Nichtak-
tenkundige in die For-
schung einzubeziehen.
Dazu gehört die mündli-
che Befragung von Zeit-
genossen. Mit dem Fach-
ausdruck heisst das Oral
History, die sich heute
auswirkt auch auf die
Auswertung altbekann-
ten Quellenmaterials.

Kirchlichkeit erhalten hat. Und nicht nur die pietisti-
sehe, auch die freisinnige Theologie hat sich mit der
sozialen Frage befasst - mit den Fragen der Barmher-
zigkeit und Gerechtigkeit, dies unter freisinniger Eti-
kette. Was für die Aufklärung gilt, gilt auch für den
Liberalismus: Als Historiker müssen wir heute genau-
er fragen, und nicht alles vom französischen Laizis-
mus her beurteilen. Spuren des Christentums sind bei
uns anzutreffen unter Etiketten, wo wir sie nicht
erwarten.

Altermatt: Ich kann das als Solothurner für Solothurn
bestätigen. Der Solothurner Katholizismus hat ausge-
prägt liberale Züge. Aber aus Freiburger Sicht war
das nur der Versuch des modernen, freisinnigen Staa-
tes, auch die Religion unter die Fittiche zu bekom-
men. So ist es zu verstehen, dass der Anspruch des

liberalen Staates, auch noch den Religionsunterricht
zu übernehmen, abgelehnt wurde. Die französische
Parole, dass die freie Kirche nur in der Freizeit vom
Staat überleben könne, ist auch die katholisch-kon-
servative Parole gewesen.

Bosshart/Kägi: Wir möchten um dieser Ste/Ze die bishe-
rigen Resultate des Gespräcizs emma/ /esdia/ien: zum
einen die These, dass woh/ ersl der heutige Stand der
Ökumene in der Schweiz den B/ick ö/fnet /ür die
christh'cheri Spuren ausserha/b oder im 7/m/e/d der
insiittiiiona/isierien Kirche, dass aiso dank der Zusam-
menarbeit der Kirchen es mög/ich geworden isi, den
chrisi/ichen Werfen, /osge/ösi vom Kon/essiona/ismus
nachzu/ragen. Zum andern die Forderung nach einer
neuen Schweizergeschichie, die den Kon/essiona/ismus
historisch weniger nach dem Trennenden, sondern von
der Trage der Versöhnung her neu zu untersuchen
hätte. Hat uns vielleicht gerade der Kon/essiona/ismus
in der Schweiz den Weg gewiesen zu unserer spezieden
Konkordanzdemokrafie und zu unserem System der
Regi'erungskoa/itionen

Tremp: Es ist ein schweizerisches Phänomen, Kon-
flikte durch Kompromisse beizulegen. Das gibt es
anderswo so nicht. Ein berühmtes Beispiel noch aus
vorkonfessioneller Zeit ist das Stanser Verkommnis,
ein ausgeklügelter Kompromiss, der sich dann sehr
lange halten konnte. Bekanntlich ist dieser Kompro-
miss durch die Vermittlung eines berühmten Christen
- Nikiaus von Flüh beziehungsweise Bruder Klaus -
zustande gekommen. Hier hat sich christliche Ver-
mittlung also ganz direkt politisch ausgewirkt.

Altermatt: Die Konkordanzidee geht meines Erach-
tens durchaus auf die alten konfessionellen Bürger-
kriege zurück. Die These ist nicht neu. Das Wissen,
dass die Bürgerkriege die Schweiz sprengen könnten,
hat im 19. Jahrhundert gewissermassen zur Proportio-
nalisierung des politischen Lebens geführt. Man fin-
det Regeln der gegenseitigen Berücksichtigung, zu-
nächst im Konflikt zwischen Freisinn und dem politi-
sehen Katholizismus, dann zwischen Bürgertum und
Sozialdemokratie. Das hat sich bis zur aktuellen In-
fragestellung der sogenannten Zauberformel gehal-
ten.

Im Hof: Die Schweizergeschichte ist eine Abfolge von
Polarisierung und Versöhnung. Das mag auch zusam-
menhängen mit der Kleinräumigkeit des Landes. Ich
möchte auch darauf hinweisen, dass es ja nicht nur die
konfessionellen, sondern auch die Konflikte zwischen
Arm und Reich gibt, und dies seit jeher.

Altermatt: Der Protestatismus hat sich früher als der
Katholizismus mit der reichen Schweiz arrangiert. Das
führte zu seiner Verbürgerlichung. Die Katholiken,
die den gleichen Wohlstand beanspruchen, sind auf
diesem Weg gefolgt. Und da ist eine Figur wie Bruder
Klaus bedeutsam: Ich denke, er ist nur zum einen als

Krisenmanager zu sehen, zum andern ist er auch ein
Symbol des Aussteigers, der die materiell-bürgerliche
Welt verlässt, um alternativ zu leben. In diesem Wi-
derspruch zwischen bürgerlichem Arrangement und
Aussteigen leben wir als Christen bis heute.

Im Hof: Es ist gut, dass wir jetzt noch vom Geld
reden. In der Spannung Geld und Geist lebt der
Protestantismus vor allem im 19. Jahrhundert. Eigen-
artig ist, wie der Reichtum kaschiert wird, wie die
Oberschicht der protestantischen Städte den Reich-
tum nicht zeigt und nicht zeigen will - im Wissen, dass
Reichtum vom christlichen Standpunkt aus auch
schlecht ist. Aber umgekehrt sind die Protestanten
dann auch jene gewesen, die sich zuerst um Zinsge-
rechtigkeit - ja heute im Zusammenhang mit den
Schuldzinsen der Dritten Welt wieder aktuell bemüht
haben. Das war schon ein Anliegen Calvins. Der
Protestantismus hat auch einen starken Einfluss auf
die Sozialgesetzgebung gehabt, es sind die wohlha-
benden Städte gewesen, die in der Sozialgesetzgebung
führend waren - weil ja auch genügend vermögliche
Bürger mit einem protestantisch schlechten Gewissen
da waren.

Bosshart: 7ch denke, ex ixt /etzt einiges genannt wor-
den, was neu zu gewichten oder neu zu er/orschen
wäre. Das bringt mich an/die Trage nach den 0ue//en.
Trau t/fz, Sie bearbeiten zurzeit die Akten eines Ket-
zerprozesses aus dem 75. Jahrhundert. Wie gehen Sie
mit dieser Que//e um, wenn es gi/t, Antwort zu /inden
au/ unsere Trageste/iung?

Utz Tremp: Der Ketzerprozess, an dem ich arbeite,
ist seit 1881 bekannt durch ein Büchlein von Gottlieb
Friedrich Ochsenbein, mit dem Titel «Aus dem
schweizerischen Volksleben des 15. Jahrhunderts». Es
handelt sich dabei um eine brauchbare deutsche
Übersetzung der Prozessakten, die sich im Staatsar-
chiv Freiburg befinden. Die Quelle ist nicht neu ent-
deckt worden, ich bin jetzt einfach beauftragt, sie neu
herauszugeben. Ochsenbein war ein protestanischer
Pfarrer. Ihn interessierte an diesem Prozess die Frage
nach dem vorreformatorischen Protestantismus in
Freiburg, also die konfessionelle Frage. Das ist mir
nun nicht mehr wichtig. Mich persönlich interessiert
an dieser Quelle die Frage nach der Volksfrömmig-
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Pietismus - Liberalismus
Auf die Aufklärung gab
es theologisch bezie-
hungsweise kirchenge-
schichtlich zwei Antwor-
ten: den Pietismus und
den Liberalismus. Wäh-
rend der Liberalismus
das aufklärerische Prin-
zip der Vernunft auch
für die Theologie akzep-
tierte und forderte,
lehnte der Pietismus die
Aufklärung rundweg ab.
Zankapfel in dieser Aus-
einandersetzung war
das Apostolische Glau-
bensbekenntnis, das die
liberalen Theologen ver-
warfen, wogegen es die
Pietisten als verbindlich
betrachteten. Sehr wich-
tig war den Pietisten die
praktische, handelnde
Frömmigkeit. Ihnen sind
im wesentlichen unsere
diakonischen Einrichtun-
gen - Vorläuferinnen
des Sozialstaats - zu ver-
danken. Die spätere
christliche Bewegung
der Religiös-Sozialen hat
ihre Wurzeln sowohl im
Liberalismus als auch im
Pietismus.

Laizismus
Aufklärung und Révolu-
tion führten in Frank-
reich zum Konflikt und
zum Bruch zwischen Kir-
che und Staat. Die tradi-
tionellen Bereiche der
Kirche-wiezum Bei-
spiel das Schulwesen -
wurden entkirchlicht,
«lai'siert». Der Konflikt
schwellt bis heute im Ne-
ben- und Gegeneinan-
der von öffentlichen
und konfessionellen, pri-
vaten Schulen.

* Die //«/orifcerzVweAi, Car/ie-

wie ßo55/iörr-P/7wger, Dr.
/?/zz7. /, rômisc/i-tart/io/isc/z
iz/iz/ t/rsu/a ATûgz, Dr. p/zz7. /,
re/ormzerf, szW A/z7g/zeder der
ö&zzraem'sc/zezz /Irbe/tegwppe
«Spuren des C/imlen/ums in
der Sc/iweizergesc/iic/zie».

keit im 15. Jahrhundert. Ich erfahre aus den Akten
sehr viel über die katholischen Feste und das Brauch-
tum, beispielsweise das Halten von Palmzweigen zu-
hause. Andererseits geht es in diesem Häretikerpro-
zess aber auch um die Frömmigkeit der freiburgischen
Waldenser. Und da zeigt sich nun, dass Waldenser
und Katholiken, im besonderen die Frauen, im Grun-
de genommen das gleiche suchten, nämlich ihr See-
lenheil, wenn auch auf verschiedenen Wegen. Weil
der eine Weg als härtetisch gilt, erfahren wir sehr viel
darüber. Nun ist der Freiburger Waldenserprozess ja
nicht der einzige seiner Art, sondern nur ein Beispiel
in einer ganzen Reihe ähnlicher Prozesse in der West-
Schweiz. So ergeben sich Zusammenhänge zu den
Waadtländer Hexenprozessen Ende des 15.Jahrhun-
derts. Die Prozessakten sind überaus günstige Quel-
len für das Studium der Alltags- und Mentalitätsge-
schichte. Man kann mit ihnen im Grunde genommen
das betreiben, was man heute «Oral History» nennt.
Es sind Zeugnisse, die zwar aufgeschrieben - erst
noch übersetzt in eine andere Sprache — überliefert
sind, aber beim Lesen hört man die Leute reden.

Altermatt: Spannend finde ich in diesem Fall, wie
lange sich Mentalitäten halten. Das Brauchtum, im
Haus Zweige zu halten, die am Palmsonntag geweiht
worden sind, ist in der katholischen Schweiz bis Mitte
unseres Jahrhunderts nachzuweisen. Da hat sich eine
Mentalität also über 500 Jahre lang gehalten.

Utz Tremp: Ja, aber was in den Akten von 1430 als
besonderes Zeichen der Rechtgläubigkeit aufgeführt
wird, stösst im katholischen Freiburg heute auf gänzli-
ches Unverständnis. Rechtgläubige Katholiken be-
kreuzigen sich sozusagen, wenn sie von diesen Palm-
zweigen hören.

Tremp: Man könnte sich nun darüber unterhalten, ob
das christliche Spuren oder Spuren alten Heidentums
sind - aber Spuren sind es zweifellos, wie die lange
Dauer des Phänomens zeigt. Ich möchte in diesem
Zusammenhang auf die mittelalterlichen Berichte
über Wunder und Wallfahrten hinweisen, auch das
sind Phänomene, die konfessionell belastet sind.
Wenn man die Texte aber neu ohne konfessionelle
Emotionen liest, findet man darin unglaublich viel
Material über die Menschen und ihren Alltag im
Mittelalter.

Altermatt: Man hat in der Geschichtsschreibung seit
dem 19. Jahrhundert Kirchen- und Religionsgeschich-
te eben viel zu einseitig als Geschichte der Institution,
mit Blick auf die Kirchenleitung betrieben. Das breite
Publikum würde ein Blick von unten viel mehr inter-
essieren. Zum Beispiel wäre die Geschichte der ka-
tholischen Volksmission bis 1950 einmal herauszuar-
beiten, es wäre zu zeigen, wie die Kirche mit Frauen,
wie mit Männern umging - das wäre ein feministisches
Anliegen, da einmal den Unterschieden nachzufor-
sehen. Ein anderes Thema wären die kirchlichen
Frauenvereine. Was für eine Rolle spielt sie für die
weibliche Landbevölkerung? Nur schon in bezug auf
die Frauengeschichte ist noch vieles offen. Oder man
müsste untersuchen, welche Kalender die Leute la-
sen. Der Einsiedler Kalender war mit einer Auflage
von 100000 eine einflussreiche Zeitschrift, die in der
ganzen katholischen Schweiz gelesen wurde. Was für
Geschichten, was für Bilder wurden da transportiert?
Oder in Zürich wäre nachzuforschen, welche Funktio-
nen die Katholiken dort hatten. Sie waren Dienstbo-
tinnen, Kellnerinnen, Fabrikarbeiterinnen... Man
müsste den gegenseitigen Vorurteilen nachgehen.
Wenn wir heute finden, etwas sei «spanisch», hiess
das früher in Bern, es sei «zum Katholisch werden».

Für Gotthelf ist «katholisch» «kartholisch» und im
Wallis hiess es von jenen, die nicht walliserdeutsch
sprachen, sie redeten protestantisch.

Im Hof: Man kann Kirchengeschichte grundsätzlich
allerdings nicht ohne Institutionsgeschichte betreiben.
Die Institution ist der Rahmen. Aber dahinter geht
es, wie Frau Utz Tremp es ausgedrückt hat, um das
Seelenheil. Wie wandelt sich die Vorstellung von
Seelenheil durch die Zeiten? Das wäre eine histori-
sehe Studie wert. Material bieten da auch die Tagebü-
eher, die im 18. und 19. Jahrhundert sehr verbreitet
waren und die Funktion der Selbstanalyse hatten.
Oder die Literatur - etwa Keller, Gotthelf.

Utz Tremp: Die Anwendung von der Institutionsge-
schichte hängt auch damit zusammen, dass sich die
Strukturen der Institutionen verweigern. Wenn wir
Protestanten und Katholiken gemeinsam Geschichte
betreiben wollen, können wir das nicht über die In-
struktionsgeschichte.

Altermatt: Dazu kommt, der Funktionswandel von
Religion und Kirche. Ich zitiere in meinem Buch
«Katholizismus und Moderne» zum Beispiel einen
Bauern, der sich mit Andachtsübungen gegen Unwet-
ter und Hagel absichert. Heute haben wir für alles
und jedes Versicherungen. Die Kirche hat keine ge-
seilschaftliche Trostfunktion mehr, sondern ist auf das
Einzelschicksal reduziert.

Im Hof: Ich denke aber doch, dass die Rolle der
Theologen in unserer Gesellschaft immer wichtig sein
wird. Zwingli hat in den Geistlichen die Propheten
gesehen, die der Obrigkeit ins Gewissen reden. Im-
mer wieder - auch heute - sind es doch die Geistli-
chen, reformiert oder katholisch, die sich getrauen,
Widerstand zu leisten. Es gibt im Christentum ja nicht
nur den Glauben an das, was man für wahr hält. Es
gibt auch das überzeugende Leben, das Ethos des
Christentums. Und noch etwas: Wir haben noch gar
nicht von der schönen und alten ökumenischen Tradi-
tion des Bettags gesprochen, die es seit der Französi-
sehen Revolution gibt als die Katholiken ihn von den
Protestanten übernommen haben. Seit dem 19. Jahr-
hundert begehen ihn die Konfessionen am gleichen
Tag.

Tremp: Faszinierend am Bettag ist, dass hier der Staat
eine Aufgabe übernommen hat, die früher ganz der
Kirche überlassen war. Die Bettagsmandate sind die
einzigen staatlichen Mandate, die in meiner Glarner
Heimat auch von den katholischen Kanzeln verlesen
wurden und noch heute verlesen werden.

Altermatt: Die Frage ist dann, ob der Staat die pro-
phetische Gabe im zwinglischen Sinn hat. Ich würde
meinen, dass die Kirche gegenüber dem Staat eine
moralischkritische Aufgabe hätte. Es ist ja bemer-
kenswert, dass die Kirche ausgerechnet in den totali-
tären Staaten am stärksten ist. Das hat sich zum
Beispiel in Polen oder in der DDR gezeigt. Auch in
unserem Staat hätte die Kirche eine kritische Funk-
tion zu erfüllen - etwa in bezug auf die Rolle der
Banken - oder bei der Frage des Zivildienstes.

Im Hof: Oder das Kirchenasyl. Es hat mich beein-
druckt, wie da plötzlich eine christlich-mittelalterliche
Idee zum Tragen gekommen ist, wie plötzlich so ein
mittelalterlich-christliches Relikt die Menschen dazu
bringt, miteinander zu reden und zu handeln.

Gesprächsleitung:
Ursula Kägi und Catherine Bosshart *
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Fbr/se/zw/tg von Sede 5/4

rung sein. Es gilt, in die Zukunft zu blicken.
Wie soll unser Land im Jahre 2000 ausse-

hen? Welchen Platz soll es im künftigen
Europa einnehmen? Alois Riklin versucht,
die Schweiz in der Europäischen. Gemein-
schaft zu plazieren und plädiert für einen

Beitritt: nicht nur um unsere «Europafähig-
keit» auf wirtschaftlichem Gebiet zu testen,
sondern um unsern Beitrag zu einem an den

Menschenrechten orientierten, demokrati-
sehen und rechtsstaatlichen, föderalisti-
sehen, sozialen, aber auch marktwirtschaft-
liehen, ökologischen, verteidigungsfähigen
und zugleich friedfertigen Europa zu leisten.

Die Bundesidee muss auch in die Zu-
kunft hineinreichen. Der wichtige Beitrag
unserer Kirchen muss darin bestehen, dass

die Schweiz lernt, sich weniger als neutrali-
stischen «Sonderfall» zu verstehen, sondern
als «eine Wohnung im Hause Europa, das

seinerseits mitten im Weltdorf steht» (Kurt

Koch). Dieses solidarische Miteinander

muss eine der Triebfedern unseres Landes

werden.

Praktische Anwendungen
Das Buch enthält eine Fülle von Ideen

und Anregungen, die unserem Lande als

Wegweiser in eine Zeit voller Unsicherheit
dienen können. Seelsorger und Politiker fin-
den darin Anregungen für ihr Reden und
Handeln. Möge dieses Buch eine weite Ver-

breitung finden bei allen, die mitarbeiten
wollen «bei der innern Erneuerung unserer

Begriffe von Bund und Vaterland» (Bundes-
rat Flavio Cotti im Vorwort). Es könnte mit-
helfen, jene Staatsverdrossenheit zu über-

winden, die heute in unserer Gesellschaft

grassiert.
/I/o/s .SVe/her

A/oz's Ste/ner /st Pro/raso/-/«r Gesc/zz'c/zCe o/n
Zen/rafacAwe/'zemc/jen 7ec/zn/7a//n

dann kann auch die Angst vor einer Über-

fremdung der Schweiz durch Asylbewerber
etwas schwinden.

Sie stellen nur rund 1 % der Gesamtbe-

völkerung dar (Hans Strittmatter im Jahres-
bericht der Kirche Basels). Wir müssen im-
mer bedenken, dass die Asylsuchenden nicht
freiwillig hierher fliehen. Das heisst, die
Schweiz sollte grosse Anstrengungen dafür
aufbringen, die politische und wirtschaftli-
che Lage in den Herkunftsländern zu Studie-

ren und unsere Beziehungen zu ihnen zu prü-
fen. Dass wir einerseits unzählige Flücht-
linge aus der Türkei nicht aufnehmen, an-
derseits sehr starke wirtschaftliche Bezie-

hungen zur dortigen Regierung pflegen, ist

paradox.
In der Tat: Das Flüchtlingsproblem, wie

massiv und drückend es auch subjektiv emp-
funden werden kann, muss in grössere, ja
weltweite Zusammenhänge gestellt werden.

Nicht bloss, um zu realisieren, wie klein der

eigene Beitrag ist, sondern auch, um zu se-

hen, dass es sich hier um ein Problem han-
delt, das nur unter Aufbietung der Kräfte
aller gelöst werden kann.

Pastoral

Dem Fremden Raum und Platz geben

Ein Blick in das jüngste Geschehen der

Weltpolitik macht das Thema der Monats-
meinung für den September brandaktuell
und konkret. ' Es geht um das Los der

Flüchtlinge. Es quält uns im Innersten, in-
mitten einer ständig brodelnden Kriegsge-
fahr das Schicksal von Flüchtlingen, von un-
freiwillig Verstossenen, ansehen zu müssen:
ihre Entwurzelung, ihre Wehrlosigkeit und
ihre Ausnutzung.

Mag dieses Vorfeld eines Krieges durch
Tausende von Kilometern von uns entfernt
liegen, so darf uns doch gerade das Schicksal

von Flüchtlingen nicht gleichgültig lassen.

Wir müssen verstehen lernen, was in diesen

Menschen vorgeht und was mit ihnen ge-
schieht. Sie sind meist ihrer Erde entrissen
und vielfach ihrer materiellen Güter be-

raubt; sind gezwungen, ohne langfristige
innere und äussere Perspektive zu leben. Sie

müssen notgedrungen auf fremdem Boden
leben, werden dadurch oft durch Ausbeu-

tung oder diskriminierende Aussiedlung mit
Misstrauen bedacht und als Eindringlinge
betrachtet. Sie werden in dem Land, in das

sie kommen oder geraten, immer mehr oder
weniger als solche empfunden, lösen durch
ihre Fremdartigkeit Aggressionen aus, stö-

ren, vor allem in reichen Ländern, eine wohl-
geordnete Welt.

Perspektiven der Armut
Gerade um einen richtigen Blick für das

Problem zu gewinnen, ist es wichtig und nö-

tig, die Not mit Flüchtlingen und den Schwei-

zerischen Beitrag in grössere Dimensionen
der Weltperspektive zu setzen. Das stellt

neue Proportionen her, und schützt vor Dra-

matisierung der eigenen Situation. Einige
Zahlen zu betrachten, das macht nüchtern
und verhilft zur Objektivität.

Insgesamt haben im vergangenen Jahr
24425 Ausländer in der Schweiz um Asyl
nachgesucht. Eine grosse Zahl wird schon an
der Grenze zurückgestossen und kann nicht
einmal ein Gesuch stellen. Ende 1989 hatten

insgesamt 78 257 Personen Aufenthaltsbe-
rechtigung aufgrund der Asylgesetzgebung
in der Schweiz. Darunter sind 29136 aner-
kannte Flüchtlinge. Stellt man die Zahlen
dem Flüchtlingselend auf der weiten Welt

gegenüber, dann lässt die eigene Betroffen-
heit unmittelbar nach, und zwar mit Recht.

Von den 15 bis 20 Millionen Flüchtlingen auf
der ganzen Welt erreichen keine 5 % die rei-
chen Länder Westeuropas. Die grössten La-

sten des Flüchtlingselends tragen die armen
Nachbarstaaten in Afrika, Asien und La-
teinamerika. Zieht man ferner in Betracht,
dass nur rund 5% der Bewerber bei uns
einen positiven Asylentscheid erhalten,

«Der Arme» unserer Zeit
Theologisch gesehen, gehört das Flücht-

lingsproblem wohl zu jenen überdeutlichen
Zeichen der Zeit, die zu deuten das Zweite
Vatikanische Konzil sich zur ersten Aufgabe
gemacht hat. Der Arme, den wir nach dem

Zeugnis des Alten Testamentes zwar ständig
unter uns haben werden, erscheint uns in der

heutigen Zeit in der Gestalt des Flüchtlings.
Derjenige, der zur Heimatlosigkeit ge-

zwungen ist, der nichts hat, worauf er «sein

Haupt legen könnte», ist eine ständige Frage
an uns und an die Glaubwürdigkeit unseres
christlichen Glaubens.

Wie Lazarus nach einer biblischen Ge-
schichte dem reichen Prasser ungefragt vor
die Tür gelegt wurde, so ist uns, Bewohnern

von reichen Ländern, der Flüchtling «vorge-
setzt». Wir begegnen ihm in unseren Stras-

sen, den Geschäften, an den Orten unserer
Freizeit. Er mag uns in Entsprechung zur
biblischen Geschichte vorkommen als einer,
der den wohlgeplanten Verlauf des Festes

durcheinander bringt, die Stimmung beein-

trächtigt, Ärger bringt, der, ungewohnt in
seinem Aussehen, uns stutzig und verlegen
macht.

Gerade wir in reichen Ländern werden
durch die Präsenz von Flüchtlingen an einem

' GebeAsz'/z/e/z/z'o/z dra Pops/ra für den Monat
September: Für alle, die sich für das seelische und
leibliche Wohl von Einwanderern und Flüchtlin-
gen einsetzen.

Geße/sz/ße/z/zo/z der Sc/zwe/zer ßzsc/zö/e für
den Monat September: Für alle, die sich der Frem-
den annehmen.
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empfindlichen Punkt unserer Glaubenspra-
xis getroffen; dort nämlich, wo wir äusserst
sensibel sind, wo aber auch heilsame Verlet-

zung Not tut: In der Versuchung nämlich,
den Ernstfall immer aufzuschieben. Der
reiche Prasser war nicht von Grund auf
schlecht oder gar unbarmherzig. Er wäre
wohl bereit gewesen, zu helfen - nur nicht
gerade jetzt.

Immer, so denkt er sich, bleiben ja bei

grossen Festen Resten übrig, die wegzuwer-
fen einem leid tut, die er deshalb auch gerne
bereit wäre, «als Brosamen, die vom Tische
der Reichen fallen», denen zu überlassen, die

wirklich nichts haben. Dies alles zu tun hegt
durchaus drin, nur nicht gerade jetzt, nicht
sofort und nicht in diesem konkreten Fall.

Nicht mit dem Rücken zum Armen
Alle Reichen - und wer gehört nicht

dazu? - sind in Gefahr, zu meinen, dieses

Nacheinander christlicher Praxis wäre mög-
lieh: Zuerst die Selbstversorgung, die gesi-
cherte Privatexistenz, und dann, wenn Zeit,
Kraft und Reste übrig bleiben, die Sorge für
den, der weniger begütert ist oder gar nichts
besitzt. Zuerst ich und dann meine Brüder
und Schwestern. Gerade das ist die grosse
Täuschung. Zu meinen nämlich, wir könn-

ten, christlich gesehen, mit dem Rücken zum
leidenden Bruder verantwortungsvoll und

gut für uns selbst sorgen. Gerade dies geht
nicht. Mögen wir es drehen und wenden wie

wir wollen. Wir können christlich nicht ehr-
lieh sein, können nicht gut auf uns achtge-
ben, wenn wir es für uns alleine tun. Denn
die Tür, die zu einem christlich verantwortli-
chen Glauben, ja zu einem erfüllten Leben

führt, ist keine andere als diese Tür, die hin-
aus führt und vor der uns, ohne dass wir ge-

fragt worden sind, der Lazarus der heutigen

Zeit, der heimatlose Flüchtling hingelegt
wurde.

Glaubwürdigkeit unseres Glaubens: In
der Tat lässt uns dieses Problem der Flücht-
linge ein Stück eigener Glaubensgeschichte
und Glaubensverpflichtung neu begreifen.
Tief bis ins Alte Testament hinein reichen die

Wurzeln dieses Gedankens, dass dem Frem-
den Raum und Platz zu geben sei. «Einen
Fremden sollst du nicht ausbeuten. Ihr wisst
doch, wie es einem Fremden zu Mute ist,
denn ihr selbst seid in Ägypten Fremde gewe-
sen» (Ex 23,9). «Wenn bei dir ein Fremder in
eurem Lande lebt, sollt ihr ihn nicht unter-
drücken. Der Fremde, der sich bei euch auf-
hält, soll euch wie ein Einheimischer gelten,
du sollst ihn heben, wie dich selbst; denn ihr
seid selbst Fremde in Ägypten gewesen. Ich
bin der Herr, euer Gott» (Lev 9,33-34). Es

sind die Sätze, die in der Person Jesu, der für
alle Menschen ohne Ausnahme sein Leben

dahingegeben hat, konkret geworden sind,
und die zu realisieren wir nicht zaudern noch
zögern dürfen. Ob im Beten, das uns allen
möglich ist, oder im Handeln derer, die da-
für Möglichkeiten haben oder Möglichkei-
ten schaffen können. «Ihr hört, dass gesagt
wird: Leistung ist alles. Nur Erfolg zählt.
Wer sich nicht durchsetzt, ist untendurch.
Ich aber sage euch: Handelt zwanglos.
Schafft den Unbegünstigten Raum. Zieht
die Hinuntergedrückten herein in das Spiel»
(Wolfgang und Dietrich). //ö«.s Sc/za/fer

./esw/7 //ans <Sc/zcr//er /s/ SYwcfeft/ertsee/-

sorger z>z Zzln'c/z zzzzrf ge/V/zc/zer LezYer «//;;
zVm/en», //oc/zwa/d (So/oZ/ziz/Tz), zzzzrf sc/zrezö/

/ür zz«s, zzöwec/i^e/zzrf mzY sez'zzezzz Mz/örarfer
Fzzge« Frei, die ßes/Ymiz/zge/z czz de« A/onc/s-
geöetozze/'/zz/Hge«

Hinweise

Priestertagung: Besinnung über die Kirche

Die diesjährige Pne.j/e/'/tfgzzng im Klo-
st er _Fz.se/zznge« am Montag, den 24. Septem-
ber 1990, ist der Besinnung über die Kirche

gewidmet und steht unter dem Motto: Dz'e

ÄYrc/ze Jeszz C/zräZ; - //zzzzs m«<7 Fo/nz'/z'e.

Diese Besinnung über die Kirche unseres

Herrn tut uns Priestern besonders not, da

heute so viele Kirchenträumer und -träu-
merinnen eine allzu traumhafte Kirche vor
Augen führen. Mit Recht stellen wir dann die

Frage: «Traum oder Wirklichkeit?» Wenn

sich auch Gott in Träumen offenbaren kann

Johannes Paul II. zum Mitglied der Päpstli-
chen Bibelkommission ernannt worden.
Herzliche Gratulation

Zu dieser besinnlichen Tagung laden wir
alle Priester inner- und ausserhalb der Diö-
zese St. Gallen ein.

Die Priestertagung beginnt um 10.00 Uhr
und endet mit der Vesper um ca. 16.00 Uhr.
Wir sind für eine vorausgehende Anmel-
dung aus organisatorischen Gründen dank-

bar. Doch die Anmeldung ist nicht Bedin-

gung zur Teilnahme. Kosten: Fr. 35 - (inkl.
Mittagessen). H«z?ze/t/zz«g ««: Bernhard
Sohmer, Dekan, Katholisches Pfarramt,
9243 Jonschwil, Telefon 073-23 42 23.

Mz'/geZez'/Z

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

und sich wiederholt geoffenbart hat, so ist

noch lange nicht jeder Kirchentraum eine

göttliche Offenbarung. Nicht selten kann es

eine unbewusste Flucht aus der Kirchenreali-
tät ins gedankliche, bergende Nest rein per-
sönlicher Vorstellungen und Wünsche sein.

Wir sind sehr froh, dass wir für diese Tagung
einen kompetenten Referenten gewinnen
konnten. Anhand urbiblischer Bilder steht

er uns die Kirche Jesu Christi vor. Es ist dies :

Prof. Dr. Adrian Schenker OP von der Uni-
versität Freiburg. Er ist kürzlich von Papst

Pressecommuniqué der
209. ordentlichen Versammlung
der Schweizer Bischofskonferenz
vom 3. bis 5. September 1990

im Kapuzinerkloster Bigorio (TI)
?/zz 5/zß««zz«gs/e/rf vo« FzTc/ze

w«tf Gese/Äc/za/Z
Bedeutende kirchliche und gesellschafts-

politische Fragen prägten die Beratungen
der Schweizer Bischofskonferenz (SBK) an
ihrer Herbstsitzung vom 3. bis 5. September
1990 im Kapuzinerkloster Bigorio (TI). Ins-
besondere ging es um die letzte Vorbereitung
auf die Bischofssynode im Oktober dieses

Jahres in Rom, um Probleme der Fort-
pflanzungs- und Gentechnologie, um die

seelsorgliche Situation in der Diözese Chur
sowie um eine Intervention zugunsten der in
Irak und Kuweit gegen ihren Willen festge-
haltenen Ausländer.

Lbr t/er ßwc/zo/w.vzzocfe 7990

Ein Schwerpunkt der Beratungen war die

Vorbereitung der Weltbischofssynode vom
30. September bis 28. Oktober 1990 in Rom

zum Thema «Die Priesterausbildung unter
den derzeitigen Verhältnissen». Der Bischof
von Lugano, Eugenio Corecco, wird die
Schweizer Bischofskonferenz dort vertreten.
Unter seiner Leitung diskutierten die Bi-
schöfe ihre Anliegen an die Synode. Bischof
Corecco hat Vertreter der Verantwortlichen
der Priesterseminarien in unserem Land ein-

geladen, ihm als Experten in Rom beratend

zur Seite zu stehen.
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/*brtp//ff«zM/?gs- zz/zz/ Gezßec/zzzo/ogz'e

Mit Hilfe dreier Experten - P. Dr. theol.
Roger Berthouzoz OP, Genf, Prof. Dr. med.

Dino Da Rugna, Basel, und Dr. med. An-
toine Nussbaumer, Monthey - Hessen sich
die Bischöfe eingehend über Fragen der
künstlichen Fortpflanzung und der Gen-

technologie informieren. Anlass dazu hatten
die «Beobachter-Initiative» und die entspre-
chenden Gegenvorschläge im Hinblick auf
einen neuen Verfassungsartikel zu diesem
Thema gegeben. Insbesondere befassten sich
die Bischöfe mit den Aspekten der Bio- und
Gentechnologie, die für die Kirche und Seel-

sorge wichtig sind. Solche Aspekte sind zum
Beispiel die Wahrung der Menschenwürde,
die Bedeutung der Familie, die Erhaltung
der Lebensqualität aller Geschöpfe, beson-
ders des Menschen, sowie notwendige pasto-
rale Massnahmen in diesem Bereich.

Z«/- S/ZmöI/'o« der Diözese C/zzz/'

Nach einer eingehenden Aussprache
über die seelsorgliche Situation in der Di-
özese Chur ersuchte der Bischof von Chur,
Wolfgang Haas, die SBK, weiterhin und ver-
mehrt ihre guten Dienste zur Verfügung zu
stellen, um Lösungen für die anstehenden
Probleme zu finden. Es geht dabei vor allem
um die Wiederherstellung einer Vertrauens-
vollen und aufbauenden Zusammenarbeit in
der Diözese Chur und um die Überwindung
verschiedener Schwierigkeiten. Für diesen

Auftrag hat die SBK eine Gesprächsgruppe
eingesetzt, der SBK-Präsident Joseph Can-
dolfi, der Bischof von St. Gallen, Otmar
Mäder, und der Abt von Einsiedeln, Georg
Holzherr, angehören. Die SBK nahm - ne-
ben anderer Zuschriften - Kenntnis vom
Brief der Römisch-katholischen Zentral-
kommission des Kantons Zürich vom 20.

August 1990 mit dem Antrag auf Errichtung
einer Diözese Zürich und beauftragte die

neuernannte SBK-Delegation, über die

darin geäusserten Anliegen das Gespräch
aufzunehmen.

ßz/e/ ffw z/ezz /raAr/sr/ten ßozxc/za/Zez*

z« ße/vz

Die Bischofskonferenz hat dem Bot-
schafter des Iraks in Bern einen Brief zuge-
stellt, worin sie für die gegen ihren Willen im
Irak und in Kuweit festgehaltenen Ausländer
eintritt und diese Massnahme als eine
«schwere Verletzung der unveräusserlichen
Menschenrechte» bezeichnet. Wörtlich
heisst es in dem Schreiben weiter: «Im übri-
gen führt die Haltung Ihrer Regierung, die
alle Mittel einsetzt oder einzusetzen droht,
um die Einverleibung von Kuweit aufrecht-
zuerhalten, unweigerlich dazu, dass sich die
Tendenz zu Rassismus und Fremdenfeind-
lichkeit in gewissen arabischen und westli-
chen Völkern noch weiter verstärkt.»

Angesichts der drohenden Kriegsgefahr
im Golfgebiet rufen die Bischöfe dazu auf,
mehr denn je für den Frieden zu beten in al-
len Gemeinden und Gemeinschaften unseres
Landes.

Ö&zz/wene

Die Bischöfe informierten sich über den
letzten Stand der Vorbereitungen der Öku-
menischen Kommission 91, die am 12. Sep-
tember mit einer eigenen Pressekonferenz an
die Öffentlichkeit treten wird, und zwar auf
dem Landenberg, wo 1991 auch die grosse
ökumenische Bettagsfeier stattfinden soll.
Sie bereiteten sich ferner auf ihre Begegnung
mit dem Vorstand des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbundes vor. Diese
wird am 27./28. September im Priester-
seminar der Diözese Sitten in Givisiez abge-
halten werden.

£/77e/7«zz/zg

Neu zum Mitglied der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in der Schweiz
(AGCK) wählten die Bischöfe Don Azzolino
Chiappini, Comano.

IFez/ere F/zeitze«

Gegenstand der Beratungen waren im
übrigen mehrere Arbeitsunterlagen der

Pastoral-Planungskommission (PPK) sowie
die Verabschiedung des Aufrufs zum Hoch-
schulsonntag, dem in diesem Jubiläumsjahr
der Universität Freiburg eine ganz besondere

Bedeutung zukommt. Schliesslich infor-
mierten sich die Bischöfe im Hinblick auf die
ausserordentliche Generalversammlung der
Caritas Schweiz im Oktober dieses Jahres,
wo es um das Leitbild der künftigen Arbeit,
um verbandspolitische Grundsätze und um
Strukturreformen gehen wird.

Bistum Basel

Arbeitsgruppe Diakonie
Am 24. September 1990 sucht die Ar-

beitsgruppe Diakonie Antwort auf die

Frage: «Wie geben Seelsorger/-innen und
Sekretärinnen an der Pfarrhaustüre kurzfri-
stige finanzielle Mittel aus ?» Ferner überlegt
die Arbeitsgruppe, inwiefern der Seelsorger-
liehe Alltag dem Leitbild «Pfarrei für die

Menschen» entspricht. Anregungen sind an
die Mitglieder der Arbeitsgruppe oder an
das Pastoralamt zu richten.

Mux //o/er
Bischofsvikar

Stellenausschreibung
Folgende vakante Pfarrstellen werden

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben:
ßzßeris/ (SO),
Derewßmge« (SO) (Bereitschaft wird er-

wartet, später zusätzlich Pfarrverantwor-
tung in Nachbarpfarrei zu übernehmen),

Bbßzzzge/z, S/. Hzztozz (AG),
UT/re/z/z/zge« (AG) (im Seelsorgeverband

Lengnau-Unterendingen-Würenlingen).
Interessenten melden sich bis zum 2. Ok-

tober 1990 beim diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Im Herrn verschieden
Feße/e Pez/razzz«;, e/zz. A/zsszozzaz;

ß/ezc/zezzöezg, Zzzc/zwzY

Fedele Pedrazzini wurde am 18. Oktober
1926 geboren (von Campo Vallemaggia [TI])
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St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro// IFezöe/, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 5015, Telefax 041-23 63 56

Mitredaktoren
Kzzz Z /Coc/z, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-51 47 55

5/(7/77/?///, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-451 24 34

Jose/ IFzc/c, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-91 17 53

Verlag, Administration, Inserate
Rrzebe/' ZVzzcZ A G, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 07 27, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
/ä/zz/zc/z Schweiz: Fr. 95.-;
Ausland Fr. 95 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
SZizt/e/zZe/zrzöo/z/zezzzezzZ Schweiz: Fr. 63.-.
F/zzce/zzzz/zz/zzezv Fr. 2.50 plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Inseraten-
annähme: Montag, Arbeitsbeginn.
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und am 20. April 1952 zum Priester der
kolumbianischen Erzdiözese Popayan ge-
weiht, wo er als Missionar wirkte. 1967

kehrte er in die Schweiz zurück. Im Bistum
Basel war er seit 1975 als Priester im Heim
St. Elisabeth, Bleichenberg, Zuchwil, tätig.
Er starb am 2. September 1990 und wurde am
5. September 1990 in Giubiasco beerdigt.

Bistum Chur

Ernennungen
Bischof Wolfgang Haas ernannte:

- P. FAeot/cw CoratocA OFMCap, bisher
Pfarrer in Scuol, zum Pfarrer in Valchava
und zum Provisor in Susch und Zernez;

- P. A/ö/ro F/ecc/ha zum Pfarr-Provisor
in Mesocco;

- F M/g//ora//zum Italienerseelsorger in
Domat/Ems;

- F. Gn'gwö/n zum Italienseelsorger in

Glarus;
- Sr. Mar/o K/ncenz OP zur Pastoralas-

sistentin in Danis-Tavanasa;

- Foôer/o G/aco/w/« zum Pastoralassi-
stenten in Zürich-Höngg;

- F/ans Meyer zum Pastoralassistenten
in Hirzel und Schönenberg-Hütten;

- F Staw/cM zum Pastoralassistenten in
Birmensdorf;

- Gm/ Z/'w/werma«« zum Pastoralassi-
stenten in Adliswil.

Bistum St. Gallen

zukünftige Adresse: Kanalstrasse 22, BRD-
6400 Fulda.

Aus gesundheitlichen Gründen sah sich
Dekan Fe/er FnAo/z, Pfarrer in Oberriet, zur
Resignation veranlasst. Er wird einen kleine-
ren Aufgaben kreis übernehmen.

Stellenausschreibungen
Die beiden erwähnten Pfarrpfründen von
L/cA/ens/e/g und
Oöerr/e//Foöe/waW werden hiemit zur

Wiederbesetzung ausgeschrieben. Anmel-
düngen sind zu richten an das Personalamt
der Diözese, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen,
bis zum 6. Oktober 1990.

Im Herrn verschieden

Dr. /Aeo/. ««//Johannes Fagg/e,

S/.-Jo.se/?A.s--//a«.s, S/. Ga//e«

Er wurde am 2. Mai 1909 in Engelburg
geboren. Die Humaniora absolvierte er im
Kollegium in Appenzell und an der Stifts-
schule Einsiedeln. An der Gregoriana in
Rom erwarb er sich das theologische Wissen
und die beiden Doktorate in Philosophie
und Theologie. Am 27. Oktober 1935 wurde
er in Rom durch Kardinal Marchetti, Gene-
ralvikar der Stadt Rom, zum Priester ge-
weiht. Seine Seelsorgestellen waren: Präfekt
im Iddaheim Lütisburg (1936-1938), Kaplan
in Flums (1938-1940), Vikar in St. Otmar
(1940-1943), Pfarrer in Niederuzwil (1943-
1974), Pfarrer in Ganterschwil (1974-1981),
Pfarrer in Wolfertswil (1981-1990). Durch
sein schweres Leiden gezwungen, nahm er
für kurze Zeit Aufenthalt im Josephshaus in
St. Gallen, wo er am 30. August seine Seele

dem Schöpfer zurückgab. Er erhielt seine

Ruhestätte am 6. September auf dem Prie-
sterfriedhof in Wolfertswil.

Die Meinung der Leser

Erhöhung der Radio- und TV-Gebühren

Demissionen
Pfarrer Dr. theol. An/o« FAa/er, Lichten-

steig, hat auf Oktober seine Demission ein-
gereicht. Er folgt einem ehrenvollen Ruf der
theologischen Fakultät in Fulda für den
Lehrstuhl der Liturgiewissenschaft. Seine

Die kirchlichen Beauftragten der drei Landes-
kirchen für Radio und Fernsehen sind überzeugt,
dass die SRG eine Gebührenerhöhung von 30%
dringend nötig hat (vgl. SKZ Nr. 35). Wenn man
diesen Satz liest, ist man versucht zu fragen, ob da
Angestellte der SRG für ihren Sold kämpfen. Eine
andere Frage ist, ob nicht die Hälfte auch genug
wäre. Wer kann schon auf einmal fast einen Drittel
mehr verlangen für eine Dienstleistung? Ein Ar-
beiter? Ein Angestellter?

Fragwürdiger aber scheint mir folgendes:
Nachdem das Fernsehen in letzter Zeit stark unter
Beschuss gekommen ist, besonders wegen einer
nun abgesetzten Sendung, sind es ausgerechnet
die kirchlichen Beauftragten, die der SRG 6ec//n-
gangs/os bedeutend mehr Geld bewilligen wollen.
Damit sind viele Leute nicht einverstanden. So hat

der «Neue Rütlibund», eine «Schweizerische Ver-

einigung für christliche Moral, Menschenwürde
und Familienschutz», am 11. Juni 1990 eine Peti-
tion an den Bundesrat eingereicht, «dass eine Er-
höhung der Radio- und Fernsehgebühren nur un-
ter der Bedingung erteilt wird, dass Porno- und
Brutalofilme am Schweizer Fernsehen nicht mehr
erscheinen dürfen». Ohne grosse Organisation ha-
ben innerhalb weniger Wochen gegen 2000 Perso-
nen aus der ganzen Schweiz diese Petition unter-
zeichnet. Das zeigt, dass nicht alle Fernsehzu-
schauer bereit sind, alles bedingungslos hinzuneh-
men und dafür noch mehr zu bezahlen, wie es die
kirchlichen Beauftragten anscheinend tun wollen.
Vielleicht sollten sich diese etwas mehr mit
der Einhaltung der Konzessionsvorschriften be-
fassen. A /o/s F/yTher

ç4BS'»M
Kirchengoldschmiede

• Restaurationen

Neuanfertigungen
Feuervergoldungen

M. LUDOLINI + B. FERIGUTTI. ZÜRCHERSTR. 35, 9500 WIL, TEL. 073/22 37 :

Am Horizont die Neue Erde
Lesebuch der Kirchenträumer. Hrsg. von Ludin, Walter. 224 Seiten, kart..
Fr. 25.90, Christophorus Verlag 1989.
Dieses Buch sammelt hoffnungsstarke Visionen von zirka 58 «Kirchen-
träumern». Die meisten Texte von ihnen entstanden in den letzten
Jahren.
Zu beziehen bei:
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tel. 041-23 53 63

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Nummern
der Schweizerischen Kirchenzeitung sowie
für die vollständigen Jahrgänge offerieren wir
Ihnen die praktischen, verbesserten Ablege-
schachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 5.30 (plus Porto).
Gültig ab September 1989.

Raeber Druck AG Postfach 4141 6002 Luzern
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Katholischer Kirchenrat des Kantons Thurgau
juseso thurgau

Wir suchen für unsere kantonale Arbeitsstelle eine/n
vollamtliche/n

Jugendseelsorger/in

Die wichtigsten Arbeitsbereiche sind:

- Unterstützung der pfarreilichen Jugendarbeit
- Ausbilden der Leiter/innen/Begleiter/innen
- Leiten von Schulendkursen mit Jugendlichen
- Kontakte mit erwachsenen Jugendbegleiter/innen

und vollamtlichen Mitarbeiter/innen in den Pfarreien

- Begleitung von Jugendgruppen
- religiöse Anlässe anregen und selbst durchführen

- offene Angebote gestalten

Wir erwarten von Ihnen:

- Bereitschaft, sich mit Glauben und Kirche auseinan-
derzusetzen

- Freude an der Arbeit mit Jugendlichen
- Erfahrung in Kurs- und/oder Jugendarbeit
- Teamfähigkeit

- eine Ausbildung im sozialen, pädagogischen oder
kirchlichen Bereich

Unsere jetzige Stelleninhaberin, Monika Filiiger steht
Ihnen für weitere Auskünfte gerne zur Verfügung. Tele-
fon 072-22 42 88, juseso thurgau.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bitte bis 17. Oktober 1990 an den Präsidenten der

Jugendkommission des kath. Kirchenrates, Herrn
Albert Scherrer, Berglistrasse 4, 8580 Amriswil, Tele-

fon 071-67 25 52.

Katholische Landeskirche des Kantons Thurgau

Eugen Drewermann

Kleriker
Psychogramm eines Ideals. 900 Seiten, gebunden, Fr. 79-,
Walter

Eine Analyse des inneren Zustandes der klerikalen Kirche. Scho-
nungslos wird die verschleierte Wirklichkeit enthüllt und deren
psychische Struktur sowie die unbewussten Hintergründe auf-
gedeckt. Die Erschütterung, die das auslösen muss, möchte
einer grundlegenden Erneuerung dienen, und deshalb wird auch
gezeigt, wie das verkannte Ideal lebensgerecht verwirklicht
werden kann.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 53 63

KIRCHENORGEL-ZEIMTRUM mit der grössten Aus-
wähl in der Schweiz.

AHLBORN

CANTOR

JOHANNUS

Die vier grossen Weltmarken für pfeifenlose Kirchenorgeln.
Verlangen Sie Prospekte und Preislisten mit untenstehendem
Coupon. General-Vertretung:

Musik-Schönenberger AG
Gerberstrasse 5

4410 Liestal Telefon 061-921 36 44

bitte ausschneiden

Senden Sie mir bitte Unterlagen der vertretenen Kirchen-
orgeln

Name:

Vorname:

Strasse:

PLZ: Ort:

Römisch-katholische Landeskirche des Kantons
Basel-Landschaft, Dekanat Birstal

Zur Ergänzung unserer Arbeitsstelle Regionale Jugend-
seelsorge Birstal JSB suchen wir

J ugendseelsorger/in
im Halbamt

Die pfarreiliche Jugendseelsorge in unserem Dekanat
wird in Zusammenarbeit mit der JSB wahrgenommen.
Das Konzept sieht für die Arbeitsstelle der JSB ein
Zweierteam vor (Theologe/-in und Sozial-oder Jugend-
arbeiter/in).

Interessenten/-innen mit einer theologischen oder ka-
techetischen Ausbildung und kirchlichem Erfahrungs-
hintergrund wenden sich für weitere Informationen an:
Pia Zahnd, Jugendarbeiterin auf der Arbeitsstelle JSB,
Hofgasse 7, 4144 Arlesheim, Telefon 061 -701 88 62,
oder Alex Wyss, Diakon, Andlauerweg 5, 4144 Arles-
heim, Telefon 061-701 63 50.

Bewerbungen sind zu richten an den Präsidenten der
Kommission Jugendseelsorge Birstal, Friedrich Hie-
stand, Baumgartenweg 20, 4142 Münchenstein, Tele-
fon 061-46 38 69
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arlsdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-

^ nen schicken Sie uns bitte
den Coupon, oder rufen

Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschlage.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz
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KERZEN
EINSIEDELN
0 055 532381

Schweizer Kapuzinermissionar sucht
für Tanzania

1 kleine Glocke
ca. 50 kg, wenn möglich mit Aufhänge-
Vorrichtung.
Angebote sind zu richten an: Missions-
Prokura der Schweizer Kapuziner,
Amtshausquai 7, 4601 Ölten (Telefon
062-32 77 70)

r \o Alle

$ KERZEN
0 ^ liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
^6210 Sursee 045-211038^

AMllHEIN

Unternehmensberatung in Personalfragen

Vielseitige Kontakte und Raum für volles
Engagement

Für unsere Auftraggeberin, die Arbeitsstelle für Bildungs-
fragen der Schweizer Katholiken im Zentrum von Luzern,

suchen wir die gewandte, kontaktfreudige

Sekretärin/Sachbearbeiterin
zur Entlastung des Leiters und der selbständigen Führung des Sekre-

tariates.

Einige Aufgabenbereiche - Verbandsadministration, Korrespondenz und
Erstellen von Typoskripten, z.T. am PC, Betreuung und Redaktion eines
deutschschweizerischen Veranstaltungskalenders, Mitarbeit bei derOrga-
nisation von Tagungen. Es erwartet Sie ein kleines Team und eine vielseitige
Aufgabe mit den dafür notwendigen Kompetenzen.
Die besten Voraussetzungen für diese Tätigkeit sind eine kaufmänni-
sehe Ausbildung, Gewandtheit im schriftlichen Ausdruck und gute
Französisch-Kenntnisse, Freude und Interesse an Verbandsarbeit
und Bildungsfragen, Flexibilität und Selbständigkeit.
Wir freuen uns auf Ihre schriftliche oder telefonische Kontakt-
nähme mit Frau R. Itier. Diskretion ist für uns selbstverständlich.

Amrhein & Lienert AG

Seidenhofstrasse 14 6002 Luzern

Telefon 041-23 74 74 ~"=
Ein Partnerunternehmen der

UNTERNEHMENSBERATUNG


	

